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FERDINAND ZAHLNER

PARANORMOLOGIE UND CHRISTLICHER GLAUBE

Prof. Mag. rer. nat. P. Ferdinand Zahlner, geb. am 17. 5. 1936 in Laa
an der Thava. Österreich; Mitglied des Redemptoristenordens. Studium

der Theologie und Naturwissenschaften. Von 1970 bis 1985 Leiter des
«Arbeitskreises für Parapsvchologie» an der Wiender Katholischen Aka-
demie. Autor von «Kleines Lexikon der Paranormologie», «Paraphäno-

mene und christlicher Glaube» sowie einer Reihe von Artikeln und Bei-

trägen. Der vorliegende Artikel enthält erkenntniskritische Überlegun‘

gen und grundsätzliche Klarstellungen zum Phänomenbereich des Para-

normalen und zum Umgang mit einschlägigen sogenannten okkulten
Praktiken aus psychohvgienischer und pastoraltheologischer Sicht.

I. DIE WIRKLICHKEIT DES PARANORNIALEN UND

DIE W’ISSENSCHAFTEN

1. Die Wirklichkeit außergewöhnlicher Erscheinungen

Die Wirklichkeit außergewöhnlicher Erscheinungen in der menschli—

chen Psyche sowie in der Natur ist zumindest für einen Teilbereich

wissenschaftlich gesichert (Telepathie, Hellsehen, Präkognition sowie

Psychokinese); kontrovers ist hingegen die Frage der Interpretation

(und vom theologischen Standpunkt aus auch die Frage der Wertung).
Dazu zwei Zitate als Klarstellungen.

a) Andreas RESCH stellt fest:

«Paranormale Phänomene sind für mich jene objektiv feststellbaren oder nur

subjektiv wahrnehmbaren Ereignisse in den Grenzbereichen von tsis, Bios,
Psyche und Pneuma, von lmmanenz und Transzendenz, von Gesetzmäßigkeit

und Spontaneität, von Beweis und Lebenserfahrung, deren Verlaufsstrukturen
von den bekannten Namrprozessen bzw= den anerkannten Tx’orstellungs-
mustern der Deutung von Welt und Mensch abweichen. Anders ausgedrückt:

Bei den paranormalen Phänomenen geht. es um jene Erscheinungsformen
menschlichen Lebens und kosmischen Geschehens, die von der allgemeinen
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4 Ferdinand Zahlner

Wissenschaft, die sich mit der Aufdeckung von Gesetzmäßigkeiten befaßt, um
sie in Wirtschaft, Technik und Forschung nutzbar zu machen, wegen der ln—

konsistenz der überprüfbaren Verlaufsstrukturen oder wegen der Inkonsi—

stenz ihres In-Erscheinung—Tretens als nicht verifizierbar deklariert werden.
....Dabei ist grundsätzlich festzuhalten, daß alle subjektiv wie objektiv wahr-
nehmbaren Erscheinungen natürlich sind, d. h. sich im Rahmen der Struktur—
spektren von Physis, Bios, Psyche und Pneuma ereignen. Es gibt keine über-
natürlichen Phänomene, was besagt, daß auch alle paranormalen Phänomene
als Phänomene natürlich sind. Dies besagt auch, daß es bei der Frage: Paranor—
male Phänomene und Transzendenz nicht um die Frage nach dem Phänomen,

sondern um die Frage nach der Verursachung geht.» .1

b) Der Psychologe Hans Jürgen EYSENCK weist darauf hin, daß eine
klare Mehrheit von Wissenschaftlern davon überzeugt ist,

«daß es sich bei der Parapsvchologie um ein wissenschaftliches Unternehmen

handelt, dem die Existenzberechtigung längst nicht mehr abgesprochen wer-

den kann. Außerdem haben wir gesehen, daß die Behauptung, Psi sei mit der
Physik unvereinbar, unhaltbar ist. Die Ansicht, es habe in der Parapsvchologie
keine Fortschritte gegeben, läßt sich nur mit Ignoranz begründen... Der sprin-
gende Punkt indes ist wohl, daß die Parapsvchologie in all diesen fraglichen
Bereichen Fortschritte gemacht hat. Daß aber viele Wissenschaftler keine
Ahnung davon haben, kann nur darauf zurückzuführen sein, daß sie keine

Fachzeitschriften lesen und neue Forschungsansätze ignorieren.» 2

2.. Kategorialisierung der Paraphänomene

Die erwiesenen paranormalen Phänomene sind als solche Teil unse-

rer psychophysischen Erfahrungswirklichkeit und daher zunächst als

ambivalent, wertneutral und natürlich zu klassifizieren.
Eine Etikettierung als «übernatürlich» liegt außerhalb der Kompe—

tenz des Parapsychologen bzw. Paranormologen. Es ist daher streng zu

trennen zwischen Aufweis der Tatsachen (Faktizität) und Erweis der

Deutung (Interpretation). Es gibt daher auch keine übernatürlichen

Phänomene.

1 Andreas RESCH: Paranormale Phänomene - Erklärungsmöglichkeiten und Implika-
tionen, in: Grenzgebiete der Wissenschaft ( : GW) 33 (1984) 2, S. 117

2 H. J. EYSENCK / Carl SARGENT: Der übersinnliche Mensch. Report der PSIA
Forschung. - München: Kösel 1984-, S. 10 f.
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3. Interdisziplinarität

Zur Vermeidung von Konþikten mit anderen Wissenschaften ist

eine interdisziplinäre Abgrenzung als auch Zusammenarbeit anzustre—

ben.

4. Immanenz und Transzendenz

Es ist darauf zu achten, ob auf der Ebene der naturwissenschaftlichen

Empirie (Erfahrungsebene) oder auf dem Hintergrund von wirkenden

Letztursachen im Sinne von philosophisch—theologischer Ontologie

(Problem von Immanenz und Transzendenz) argumentiart wird bzw.

argumentiert werden soll. Dies erfordert daher eine Kompetenzab-

grenzung zwischen Naturwissenschaften (zuständig für den Phänomen-

bereich) und Theologie (zuständig für eine interpretative Wertung im

religiösen Horizont, z. B. bei der Frage des Wunders). Emotionale oder

rationale Vorentscheidungen können diese Vorgangsweise allerdings

erschweren bzw. beide Ebenen unzulässig vermengen.

5„ Darstellung und ‘Wertung

Daher finden sich in der Darstellung und Wertung dieses Wirklich—
keitsbereiches des Paranormalen häufig ideologieorientierte Einstel—

lungen. Demgegenüber ist zu bedenken, daß sich Erklärungshypothe—

sen nach dem von Wilhelm von OCKHAAII aufgestellten Ökonomieprin—

zip richten sollten, wonach solche Deutungsgrundsätze nicht über die

erforderliche Notwendigkeit hinaus vermehrt werden sollten (princi—

pia non sunt multiplicanda praeter necessitatem).

6. Paranormologie und Theologie

Da sich nicht wenige der behaupteten Para—Phänomene im Umfeld
des Religiösen vorfinden, besteht zwischen Paranormologie und Theo-

logie weitgehend ein dynamisches Spannungsverhältnis namentlich in

der Diskussion, ob ein Phänomen nur immanent oder auch bzw. nur
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6 Ferdinand Zahlner

transzendent zu deuten sei. - Es sei erinnert, daß nach C. G. ILWG und

Wolfgang PAULI auch die Synchronizität als Prinzip akausaler Vorgän-

ge bei der Deutung mancher Ereignisse oder Erlebnisse heranzuziehen

sei.

7. Stellenwert der Parapsychologie als Wissenschaft

Obgleich es vom Wissenschaftsverständnis her gesehen keine christ—
liche und daher auch keine katholische Parapsychologie bzw. Paranor—

mologie geben kann, kommt dieser neuen Wissenschaft doch eine be-

deutsame Vermittlerrolle zu, indem sie einerseits einen aufklärenden

Dienst im Sinne der Psychohygiene (gegen abergläubische Haltungen

und weltanschauliche Voreingenommenheiten) leisten kann, anderer—

seits aber uns auch Daten und Erkenntnisse liefert, die wir auf dem

Hintergrund des christlichen Welt— und Menschenverständnisses

interpretieren dürfen und so zur Erweiterung des Bildes vom Men-

schen und der vorhandenen Wirklichkeit überhaupt beitragen.

II. ANSÄTZE ZU ERKLÄRUNGSMÖGLICHKEITEN DER

PARA—PHÄNOMENE
(lnterpretationshypothesen und Verständnisrnodelle)

1. Paranormale und Ortho-Phänomene

Erwin NICKEL unterscheidet die paranormalen Phänomene als die

der methodisch festgelegten Analyse sich entziehenden Erscheinungen

von den sogenannten Ortho—Phänomenen, welche die kausalanalytisch

erfaßbaren Gegebenheiten unserer Welt darstellen. Die Wirklichkeit
ist zwar stufenmäßig strukturiert und organisiert v— von den subatoma—
ren Vorgängen bis hin zu den Gehirnaktivitäten der Primaten — , doch
verweisen die Erscheinungen letztlich auf eine nicht mehr materielle

strukturelle Basis Im Anschiuß an die Stmclironizitätstheorie von C,

G. JLWG und Wolfgang PAULI (1952), die akausale Zusammenhänge

postuliert und das Paranormale nicht im Ereignis, sondern im Sinn

zweier koinzidierender Ereignisse erblickt, schlug Prof, Erwin lilCKE-L

(1976)vor,
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«dieses synkausale Vorhandensein (das ’Koordinierte’ nach E. v. Eickstedt
1954) als ’Konstellation’ zu bezeichnen. Alles Existierende steht wohl in sol-
chem Bezug, aber am komplementären Verhältnis von tsis und Psyche wird

es besonders deutlich (es wird «bedeutsam»).»3

2. Physis, Bios, Psyche, Pneuma

Der Redemptoristenpater Andreas RESCH, Direktor des Instituts für

Grenzgebiete der Wissenschaft in Innsbruck, hat schon vor Jahren

eine Gliederung des paranormologischen Bereiches nach phänomeno-

logischen, nicht kausalen Aspekten vorgeschlagen,4 Seiner Ansicht

nach liege dem Menschen und dem Kosmos eine vierfache energetisch-

strukturelle Konturierung zugrunde, die sich in Physis, Bios, Psyche

und Pneuma ausdrückt. Eine diesbezügliche Kurzbeschreibung gab P.
RESCH in einem Kurzreferat, gehalten 1983 im Arbeitskreis «Psi und

christlicher Glaube» der Evangelischen Zentralstelle für I/Veltanschau—

ungsfragen» in Stuttgart. Darin führt er u. a. aus:

«Zunächst die Kurzbeschreibung: Physis ist die Kraft aller von Natur bestehen-

den Dinge, während der Bios die belebende Kraft des Organischen darstellt

und die Psyche die an den Organismus gebundene, jedoch relativ selbständige
Kraft bewußter und unbewußter Empfindungen und Gefühle beinhaltet. Das
Pneuma stellt hingegen das belebende und beseelende Prinzip dar, das nicht
wesensbedingt an den Organismus gebunden ist, und sich vornehmlich in der
Fähigkeit des Menschen kundtut, Allgemein-Begriffe bilden zu können. was
Voraussetzung jedweder Reflexion isr.
Was nun unter diesem Gesichtspunkt die Erklärungsmöglichkeiten paranor—

maler Phänomene betrifft, so zeigt sich hier eine Vielschichtigkeit, die noch in
keiner Weise abgegrenzt werden kann, was alleine schon beim tsisbegriff

deutlich wird. Nach meiner Untersuchung bezeichnet tsis die erste Materie
oder den Stoff überhaupt, die im Stoff liegende Kraft oder Entelechie, die Ur—
kraft aller von Natur bestehenden Dinge, das Werden und die endgültige Ge»
stalt des Gewordenen, das Substrat und die Struktur manifester und latenter
Ereignisse der materiellen Welt.
Ist ein Paraphäriomen vielleicht nur die manifeste Erscheinung eines latenten
Ereignisses der materiellen Welt? Das heißt, bevor wir die Frage einer trans"
zendenten Einwirkung stellen, müssen wir neben der Frage nach manifesten
Ereignissen von Physis, Bios, Psyche und Pneuma nach latenten Ereignissen

3 Erwin NICKEL: Das Paranormale im Rahmen unserer IlVeltordnung, in: Psychologie
des 20 Ihdts., XV. Bd., Zürich: Kindler 1979, S. 700

4 Andreas RESCH, Grenzgebiete der Wissenschaft 23 (1974) 1 und 2; in: GW 26 (1977)
4, S. 238 — 260
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8 Ferdinand Zahlner

dieser Bereiche als mögliche Ursache fragen. Dabei ist grundsätzlich festzuhal-
ten, daß alle subjektiv wie objektiv wahrnehmbaren Erscheinungen natürlich

sind, d. h. sich im Rahmen der Strukturspektren von Physis, Bios, Psyche und
Pneuma ereignen. Es gibt keine übernatürlichen Phänomene, was besagt, daß
auch alle paranormalen Phänomene als Phänomene natürlich sind. Dies besagt
auch, daß es bei der Frage: Paranormale Phänomene und Transzendenz nicht
um die Frage nach dem Phänomen, sondern um die Frage nach der Verur-
sachung geht.» 5

3. Animismus — Spiritismus

Eine weitverbreitete dualistische Interpretationshypothese scheint

vor allem in der populärwissenschaftlichen Literatur auf, seit den An—

fängen der parapsychologischen Forschung in den achtziger Jahren

des vorigen Jahrhunderts: Animismus kontra Spiritismus oder allge-

meiner gesagt: Immanenz gegen Transzendenz bezüglich der ursächli—

chen Entstehung der Para—Phänomene.

a) Animistische Hypothese

Die animistische Hypothese verlegt im Sinne des sog. PSl-Modells

alle paranormalen Phänomene in die Tiefenschichten der menschli—

chen Psyche (anima) hinein, ohne Annahme irgendwelcher aus dem

Jenseits hereinwirkender geistiger Wirkfaktoren (spirits); es wird viel—
mehr die Wirksamkeit psychischer Energien postuliert, die aus den

Schichten des psychisch Unbewußten ins Bewußtsein steigen können
und auch in der Psychokinese über den Begrenzungshorizont des Lei-

bes hinaus wirksam werden können und so eine Erweiterung des psy—

chischen Aktionsraumes darstellen (J. B. RHINB: Reach of mind — mind

over matter). Christian WEIS versucht, diese Hypothese wie folgt be—

greiflich zu machen:

«Die Theorie betrachtet als Modell für die paranormalen Vorgänge eine Bezie-
hung, die zwar die wissenschaftliche und philosophische Vernunft vor letztlich
nicht lösbare Fragen stellt, die uns aber aus der unmittelbaren Erfahrung ver—
traut ist: es ist die Beziehung der Seele zum Leib. Hier erleben wir die psychi—

sche Energie, die den ganzen Leib empfindend wahrnimmt und in ihm wirkt.
Hier verhält sich die Psyche dem Materiellen gegenüber teils kognitiv, teils ak—
tiv; sie fühlt unmittelbar die Wirklichkeit ihres Leibes und beeinflußt sie eben—

5 Andreas RESCH: Grenzgebiete der Wissenschaft 33 (1984) 2. S. 119
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falls unmittelbar. Psi bezeichnet von diesem Verstehensmodell her dann eine
Erweiterung des Bereiches der psychischen Energie über den Binnenraum des

individuellen Leibes hinaus. Psi-Vorgänge sind demnach ein Indiz dafür, daß

die Souveränität des Psychischen bzw. Geistigen viel weiter reicht, als man bis—
her annahm. Die weitere systematische Erforschung des Paranormalen könnte
so aufs Ganze gesehen eine starke Wandlung des wissenschaftlichen Weltbil—
des zur Folge haben.»6

b) Spiritistische Hypothese

Die spiritistische Erklärungshypothese (nicht zu verwechseln mit spi—

ritistisch im Sinne des Spiritismus als Weltanschauung bzw. Religions—

ersatzes und seinen Praktiken) hingegen rechnet bei der Interpretation

der Para-Phänomene auch mit der Möglichkeit, daß unter Umständen

jenseitige Kräfte und Mächte (spirits : Geistwesen) als Verursacher in

Frage kommen bzw. in diese unsere Erfahrungswirklichkeit hereinwir-
ken können. Freilich müssen wir uns dabei bewußt bleiben, daß wir es

bei dem Begriffspaar «Diesseits—Jenseits» mit einer unzulänglichen Mo-

dellvorstellung zu tun haben, welcher die Bandbreite des paranormolo—

gischen Spektrums nicht unbedingt entsprechen muß, da im Interpre-

tationshorizont auch semi-transzendente VVirkbereiche angenommen

werden können; dies heißt, daß die Grenzen nicht scharf abgegrenzt,

sondern fließend sein können. Denn um ein Bild zu gebrauchen: die

Wirklichkeit hinter der Maske der Erscheinung muß nicht dem Darge-
stellten entsprechen und umgekehrt.

Der Mathematiker Günter EMDE plädiert für eine transzendenzoffe-

ne Haltung und umschreibt damit auch die pragmatische Existenzbe—

rechtigung der spiritistischen Hypothese zur Erklärung der Para-

Phänomene wie folgt:

«Unter allen denkbaren Theorien soll diejenige den Vorzug verdienen, die sich
bei der Deutung der Erscheinungen am besten bewährt; und wir lassen dabei
auch Thesen mit bestimmten metaphysischen Konsequenzen zu, wenn sich die-
se Thesen aus der Natur der Phänomene aufdrängen.
Wir sind uns andererseits auch bewußt, daß jede menschlich faßbare Theorie
nur einen Teil der Gesamtwirklichkeit beschreiben kann und insofern immer

unvollständig und vorläufig sein wird. — Eine transzendenzoffene Haltung be-
deutet also, daß wir es nicht als wissenschaftsfremd erachten, gleichberechtigt
solche Hypothesen zuzulassen, die sich auch aus weltanschaulich—religiöser

6 Christian WEIS: (Pseudonym für Bernhard Wenisch): Begnadet, besessen oder was
sonst? Okkultismus und christlicher Glaube. — Salzburg: St. Peter 1986, S. 33
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10 Ferdinand Zahlner

Hinterfragung der Wirklichkeit ergeben. Das darf natürlich nicht dazu führen,
solche Thesen nach freiem Ermessen in die wissenschaftliche Theorienbildung
einzuführen.» "

EMDE beruft sich in seinen Ausführungen auch auf die Heimsche

Theorie über die Strukturen der Welt, die ja auch metaphysische Kon—
sequenzen zuläßt und damit auch die spiritistische Interpretation man—

cher Para—Phänomene nicht ausschließt. — Freilich muß gesagt werden,

daß wir (wenigstens auf der Ebene der Empirie) natürlich weder die
animistische noch die spiritistische These beweisen können. Vielmehr

müßte m. E. im konkreten Falle jeweils gefragt werden, mit welcher

Hypothese werde ich dem jeweiligen Phänomen sinnvoller und unge-

zwungener gerecht?

4. Erklärungsmodell der allgemeinen Eeldtheorie des

Physikers Burkhard Heim

Wohl den wissenschaftlichen Anspruch eines universalen Struktur—

modells unseres Kosmos darf die allgemeine Feldtheorie von B. HEIM

für sich beanspruchen, auch wenn sie wegen der Ungewöhnlichkeit

ihrer neuen Logik und der Fülle von Neologismen und Begriffen für

den Normalverbraucher nur schwer oder kaum verständlich sein

wird. Um eine entsprechende Interpretation und Lesbarkeit für Nicht-

E—ingelesene bemühen sich die Physiker Illobrand von LUDWIGER und

Ernst SENKOWSKI.

«Unser bisheriges I’Veltverständnis beruht auf dem vierdimensionalen Raum—
Zeit-Kontinuum; nach der HEIMschen Theorie jedoch wird diese Struk-
tur noch eingebettet in eine Art von Uberwelt mit zwei zusätzlichen
imaginären Dimensionen: der entelechalen und der äonischen, so daß
insgesamt die so postulierte 6—dimensionale Welt drei reelle (räumli-
che) und drei imaginäre (zeitartige) Dimensionen umfaßt. Paraphäno—
mene könnten also in einer Art Parallelwelt ihren Ursprung und ihre
Verursachung haben.»8

Im Hinblick auf die noch immer bestehende Kontroverse Animis—

mus -— Spiritismus scheint mir die Interpretation SENKOWSKIS bedeut-

sam, wenn er sagt:

7 Günter EMDE: Grundlagen einer transzendenzoffenen Theorie paranormaler Vor—
gänge. - Innsbruck: Resch 1982, S. 32

8 Ernst SENKOWSKI: Die Beschreibung der Paraphänomene im Rahmen der Heim-

schen allgemeinen Feldtheorie, Grenzgebiete der Wissenschaft 33 (1984) 2, S. 115 f.
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«Heim ist der begründeten Ansicht, daß sich aus dem. Erscheinungsbild para-
normaler Phänomene kein überzeugender Beweis für die eine oder andere
emotional bedingte Erklärung ableiten läßt. Wesentlich ist ihm die Erkenntnis
der fundamentalen strukturellen Unterschiede der Ursachen, die sich im glei-

chen phänomenologischen Bild manifestieren. Tatsächlich, so scheint mir mit

EMDE, sollte man sich in recht verstandener I'Vissenschaftlichkeit transzen—

denZoffen halten und das ’Entweder-Oder’ ersetzen durch ein ’Sowohl—Als
auch’. Die Kontroverse kann reduziert werden auf die Frage oder Entschei—
dung, ob seelisch—geistige Strukturen nichts als vorübergehende, durch die Ma-

terie erzeugte und an die Existenz des Soma gekoppelte Komplexe sind und die

Persönlichkeitsmerkmale mit dem Tod, also mit der Desintegration des Soma,
verschwinden, oder 0b sie autonome Strukturen darstellen, die zwar für die

Dauer einer irdischen Inkarnation an die materiell-energetisch erscheinenden

Strukturen Alpha und Beta gebunden sind, aber unabhängig davon in den

Transbereichen fortbestehen können.»9

III. THEOLOGIE U; TD CHRISTLICHER GLAUBE IN

KONFRONTATION MIT DER INELTANSCHATJUNG UND DEN

PRAKTIKEN DES OKKULTISMUS UND DER ESOTERIK

1. Aberglaube und Paranormologie

Es ist das Verdienst der parapsychologischen Forschung unseres

Jahrhunderts, daß sie nebst INissensverrnittlung über die paranormale

Seite der KAI—trklichkeit psychohygienisch aufklärend wirken kann, in-

dem sie einerseits aufzeigt, daß ein Teil der behaupteten, im Volksglau-

ben tradier‘en Kräfte und Erfahrungen tatsächlich existiert (diese da—
her aus dem Dunstkreis des EViSSEl’lSChaftllCh vermuteten Aberglau—

bens herausnimmt), zum anderen jedoch auch a} er Zäubische Einstelw
l
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1 2 Ferdinand Zahlner

recht im religiösen Sinn ein Wahn— und Irrglaube, der auf einer magi—

schen Weltanschauung basiert, auch wenn diese nicht zugegeben wird.

Psychologische Untersuchungen haben ergeben, daß mit dem Schwin—

den des echten religiösen Glaubens die Bereitschaft zu abergläubi-
schen Einstellungen wächst; damit wird oft indirekt abergläubisches

Denken und Handeln zum Religionsersatz, kann jedoch auch als «magi—

scher Rest» unbewußt neben christlichem Weltverständnis weiterbe-
stehen bleiben (Mißbrauch von Symbolen und Sakramentalien). Es

muß auch gesagt werden, daß eine eindeutige Grenzziehung zwischen

verantwortungsbewußter Gläubigkeit und abergläubischer Praxis

nicht immer möglich ist aufgrund zeitbedingter Wechselwirkungen

von Wissenschaft, Theologie und Volksglauben:

«Manches von dem, was heute als magische und okkulte Auffassung angesehen
wird, konnte sich in früheren Jahrhunderten auf kirchlichen und gesellschaft-
lichen Konsens berufen. Erschwert wird die Abgrenzung auch dadurch, daß u.
U. die formal gleichen Elemente in der ’gehobenen’ wie der abergläubischen
Volksreligion verwendet werden, z. B. das Vaterunser, welches rückwärts ge—
sprochen das Nachlassen von Schmerzen bewirken soll, oder die Anrufung der
’drei heiligsten Namen’ während okkulter Handlungen.» 10

Die Bandbreite dem Aberglauben zuzurechnender Praktiken zieht

sich quer durch alle Formen des Okkultismus von der Antike bis in die

Gegenwart und umfaßt neben den klassischen Säulen der Geheimwis-
senschaften (Magie, Alchimie, Astrologie) vor allem Lebenswenden und
Krisensituationen, die mit Gesundheit, Krankheit, Tod und Jenseits zu—

sammenhängen, also alles, was mit Heil und Unheil des Menschen und
seiner Vorstellungswelt zusammenhängt.

2. Okkultismus und Esoterik als Scheinwissenschaften

Die Begriffe Okkultismus und Esoterik haben bestimmte Vorstel-

lungsinhalte unserer Welt gemeinsam; sie sind daher begrifflich

schwer zu trennen. Umschreiben‘ könnte man sie als sich wissenschaft-
lich gebende Lehre und Praxis vom geheimen Wissen, das oft auf anti—
ke Mysterientraditionen zurückgeführt wird und eine bestimmte Welt-
sicht vermitteln will, verbunden mit der Vorstellung, der wissende Ma—

gier könne sich die geheimen Kräfte der Natur dienstbar machen und

10 Harald BAER: Okkulte Praktiken und abergläubische Vorstellungen, in: Unsere
Seelsorge 36, Okt. 1986, S. 7
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sie beherrschen. (In diesem Sinne hat der deutsche Arzt und Kultur—

historiker Cornelius AGRIPPA von NETTESHEIM (1486 — 1535) in sei-

nem Werk «De occulta Philosophie» die antike Tradition wieder aufge—

nommen. Eine Renaissance des antiken Mysterienokkultismus ent—

stand im 19. Ih. im Brückenschlag zur Religion und zur Wissenschaft

jener Zeit, wobei neben der Erscheinungsform des esoterischen Okkul-

tismus vor allem ein empirischer Okkultismus propagiert wurde.11

a) Okkultismus

Eine Form der praktischen Verwirklichung des empirischen Okkul—

tismus ist die spiritistische Bewegung in Zusammenhang mit den gro—

ßen Medien vor der Jahrhundertwende. Doch schon damals bemühte

man sich um eine kritische Unterscheidung im Hinblick auf die Frage

des Wirklichkeitsgehaltes der Phänomene der Säancen und ihrer
Interpretation. In diesem Zusammenhang ist wohl auch die Gründung

der berühmten «Society for Psychical Research» in London 1882 zu

würdigen.

Es ist interessant zu bemerken, daß sich die Parapsychologie einer

okkultistisch—spiritistisch orientierten Vergangenheit verdankt (wenig—

stens zum Teil, denn sie hat auch andere Wurzeln); der Begriff «wis-

senschaftlicher Okkultismus» wollte dies auch zum Ausdruck bring-

gen,12 doch wurde dieses seriöse Anliegen einer «Entokkultisie—

rung» bald von der Parapsychologie und neuerdings von der umfassen—
deren Paranormologie begrifflich abgelöst und inhaltlich—intentional

übernommen.

b) Esoterik

Esoterik hingegen (vom griech. ’esoterikös’2innerlich) meint jenen
Bereich von Geheimlehren, die nur einem bestimmten Kreis von Ein-

geweihten bzw. Erleuchteten zugänglich und verständlich sind — im

Gegensatz zu dem exoterischen Wissen, das allgemein zugänglich ist.

Die Bsoterik im klassischen Sinn weist also elitäre und gnostische

11 Zu nennen sind hier u. a. der frühere Abbe Alphonse Louis CONSTANT, mit Pseudo-
nym Eliphas LEVI (1816— 1875), sowie Gerard ENCAUSSE (Pseudonym PAPUS, +1916),
aber auch Helena Petrowna BLAVATSKY (1831 — 1891), der Mitbegründerin der Theoso—
phischen Gesellschaft (1875)

12 Man vergleiche z. B. das Buch des Jesuitengelehrten Alois GATTERER: Der wissen—
schaftliche Okkultismus und sein Verhältnis zur Philosophie», Innsbruck: Rauch 1927
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Merkmale auf, die sich in modernen Formen esoterisch orientierter
Lebens- und Weltanschauungstypologien wiederfindet (Theosophie,

Anthroposophie, Rosenkreuzertum, Schamanismus und New-Age-Be—

wegung). Hierher gehört auch die Tendenz mancher populärwissen—

schaftlicher parapsvchologischer Publikationen, in denen ein Brücken-

schlag von Parapsvchologie zur Religion versucht wird; so etwa wenn

man meint, mit Hilfe parapsvchologischer Erkenntnisse den Glauben

an V\7under stützen zu können. Es zeigt sich hier wiederum das bereits

angesprochene ideologieorientierte Denken einer Synthese im Kampf

gegen positivistische Rationalität oder Gegen Entmrthologisierung.

Seit den Anfängen gibt es auch im Christentum eine durchgehende

esoterische Tradition, verknüpft mit Gnosis, Erneuerungsbewegungen

und mystischen Strömungen, denen gegenüber die Kirchen meist re-

serviert-ablehnend gegenüberstanden; und zwar vor allem aus dem

Grunde, weil die Übergänge fließend sind, worauf Klaus NIENTIEDT
hingewiesen hat:

«Grenzziehungen sind oftmals theologisch—abstrakt leichter vorzunehmen als
bei der Beurteilung konkreter esoterischer Ausdrucksformen. Die Tatsache,
daß verschiedene esoterische Traditionen bis weit in kirchliche Kreise der Be—

völkerung hinein Anhänger haben, erinnert die Kirchen an etwas, das sie zwar
bereits wußten, vielleicht aber nicht immer recht wahrhaben möchten: Daß

erste gelebte Religiosität immer einen erheblichen Anteil an synkretistischen
Elementen einschließt, und daß, zweitens, Religiosität auch jenseits der Gren—
zen institutionalisierter Religion zum Ausdruck kommt und u. U. in Konkur—
renz zu kirchlicher Religiosität tritt.» 13

Es ist charakteristisch für die diversen Grundhaltungen und Grup-

pen, daß sie stark individualistisch und auf eine bestimmte Auswahl

zont hineinpaßt, wird auch den bestehenden Re igionen entiehnt und

zu einer neuen Zusammenschau verbunden Kenner der esoterischen

Szene — wie Bernhard GROM —- unterscheiden mehrere Typen: Glau-

bens- und Systemesoterik (Theosophie und Anthroposophie}, Rechtfer—

tigungs- und Auswahlesoterik, deren Vertreter nur einen Jeii aus dem

esoterischen T/Veltansehaunngssystem übernehmen rnd sich auf auf ——

manc'ie umstrittene — B/iodelle aus esoterischen it’tfissenschaiten beru—

ten, Durch bestimmte Techniken madtativ—nwchoiegischer Art sehenL ‚ .

l3 Klaus NIEXT‘IEDT: Das L ben liegt hinter den Dingen. Zum neu erwachten interes—
- » 2

1')
‘\..

se an religiöser Esoterik, in: iierder-Korrespondenz. 3. . 5g. Iviai i2
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veränderte Bewnßtseinszustände erreicht werden, um zu einer neuen

Selbstverwirklichung und einer vertieften, ganzheitlichen Kosmoser—
fahrung zu gelangen. Zu nennen wären Vertreter der transpersonalen

Psychologie, Schamanisten und Reinkarnationstherapeuten sowie auch

die zwielichtigen Angebote auf dem Weg zur «Erleuchtung» durch

Transzendentale Meditation, Scientology und anderen Sekten.

«Gemeinsam ist ihnen die utopische Zuversicht, daß die Menschheit jetzt die
Chance hat, in ein neues Zeitalter (new age) einzutreten, in dem breite Kreise —

nicht nur wenige Eingeweihte wie früher -— eine «Transformation» des Bewußt—

seins zu mehr Intuition und Harmonie erfahren, der auch eine Transformation

der Gesellschaft folgen werde. Diese Wende deutetman astrologisch als Über—
gang vom Fische—Zeitalter zum Wassermann—Zeitalter (_Aquarius).» 14

Gerade diese «New—Age—Spiritualität» des erwarteten und ersehnten

Wassermannzeitalters wird heute vielfach propagiert und als Erlösung

aus der Gegenwartskrise (auch ökologischer Art) angepriesen. Ge-

schichtlich ist sie jedoch nicht so modern, wie man meinen möchte,

geht sie doch bereits auf theosophische Strömungen des vorigen Jahr—

hunderts zurück. Es war die Theosophin Alice BAILEY, welche die Be—

griffe «New Age» und «1/7assermann—Zeitalter» popularisierte. Die Ele-

mente der Neugnosis treffen auch auf sie 211.15
Schließlich wäre noch eine Richtung zu erwähnen, die sogenannte

Gebrauchsesoterz’k, die aus der magisch—esoterischen Überlieferung be—

stimmte Praktiken verwendend, hauptsächlich pragmatisch interes—

siert ist; insofern sind die Anhänger der Gebrauchsesoterik eher als
Oltltultisten zu bezeichnen: sie versuchen j a auf geheime Weise — ihrer

Ansicht nach — etwas über ihr Schicksal zu erfahren (Orakelpraxis,

AStrologie).

3. Gründe und Hintergründe für die Zuwendung zu

einem okkultistisch—esoterischen Weltbild

Die Faszination esoterischer Strömungen und ldeologien hat wohl
viele Gründe, die ihre Wurzeln nicht nur im personalen Bereich, son-

14 B. GROM: In: Stimmen der Zeit, H. 6, 1986, S. 368
15 Zu «New Age» vgl. die Dokumentation 4/ 1983, zusammengestellt von Hans-Jürgen

RUPPERT; erschienen als Teil der Werkmappe ’Sekten und religiöse Sondergemeinschaf—
ten in Österreich, hrsg. vom Pastoralamt der Erzdiözese Wien, Referat für Weltan-
schauungsfragen, Stephansplatz 6, 1010 Wien
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dern vor allem im Ungenügen tradierter Weltsichten, die in ihrer Ver—

mittlung auch durch Kirche und Gesellschaft der Sinnsuche des heuti—

gen Menschen nicht mehr oder nur ungenügend gerecht werden. Meh-

rere Faktoren lassen sich aufweisen, z. B. folgende Überlegungen:

H Eine rational ausgerichtete Wissenschaftsgläubigkeit materialistisch—

positivistischer Art befriedigt nicht mehr, so daß das Irrationale nach

einer säkulären Verdrängung sich wieder Bahn bricht.

— Die Menschen sehnen sich in einer verunsicherten Welt der Ängste

nach Geborgenheit und Integration mit dem Weltganzen, um das Va-

kuum der fehlenden Lebens— und Sinndeutung mit anderen Wirklich-

keiten —— die vielfach aus dem Unbewußten aufsteigen — unkritisch auf-

zufüllen.

— Die Bedeutung von weiterweisenden Bildern — auch aus der bibli—

schen Erfahrung — sollte wieder mehr in ihrem Sinnganzen auch auf

das Jenseits hin gewürdigt und verkündigt werden. Die Menschen

suchen in ihrer Orientierungsarmut Anschluß an eine Gemeinschaft,

die sie in ihren existentiellen Fragen nicht allein läßt, sondern ihnen

Antworten gibt, die aus der Hoffnung leben lassen. Dieses Angenom-
mensein und die daraus folgende Geborgenheit läßt sich freilich in

kleinen, dynamischen Gruppen (seien sie kirchlicher oder außerkirch—

licher Art) leichter finden und verwirklichen als in einer Großkirchen-

Gemeinschaft.

Demgegenüber muß jedoch auch betont werden, daß infolge mangel-
hafter Information über den Wissensstand der Paranormologie oder

auch durch einseitige Darlegungen durch die Trivialliteratur viele
Menschen in ihren nicht bewältigten Lebensfragen und Sehnsüchten

einen Ausweg in Okkultismus und Esoterik suchen (nostalgische Alter—

nativkurzschlußhandlungen)‚ um sich vielleicht dadurch die Auseinan—
dersetzung mit der belastenden Alltagswirklichkeit zu ersparen oder

ihr auszuweichen. Mit Recht umschreibt Helmut RENÖCKL in diesem

Zusammenhang treffend die diesbezüglich gefährdete Menschengrup—

pe:
«Gerade Menschen mit speziellen psychischen oder sozialen Dispositionen

sind in dieser Hinsicht besonders gefährdet: ängstliche, sensible, überforderte,
isolierte, ’abweichende’ Menschen, Menschen in Durchgangskrisen (Pubertät,
Krise der Lebens—Mitte, unbewältigtes Alter etc.) sowie in und nach Bezie—

hungskrisen (Trennungen, Todesfälle). Es entsteht jeweils die verstärkte Ten—
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denz, aus der besonders schwierig empfundenen Normalwirklichkeit ganz ins
Paranormale zu þüchten. Allerdings geraten sie in noch stärkere Wider—

sprüche zur Alltagswirklichkeit, in eine gefährliche Spirale, die immer mehr
von der notwendigen Entwicklung und Bewältigung der Lebenswirklichkeit
wegführt. Das Paranormale und Okkulte kann zum Surrogat, zum Lebens— und

Religionsersatz werden, besonders dann, wenn wenig echte Gläubigkeit da
ist.»16

Diesen diffusen Versuchen zu einem gangbaren Weg — der leider oft

in einen Irr- und Abweg münden kann — sollte der christliche Seelsor—

ger und Theologe zwar mit Achtung und Aufmerksamkeit in den be—

troffenen Menschen begegnen (dies gilt vor allem den in okkulten

Praktiken Befangenen gegenüber), andererseits jedoch aus Sachkennt-

nis heraus wieder mehr die legitimen Akzente christlicher Jenseits-

hoffnung in den Vordergrund rücken im Dienst einer ganzheitlich ver-

kündeten Erlösung durch den, der alle Ängste, Sünde und Tod über—

wunden hat und sich uns als lebendiges Du im Glauben offenbart.

(Fortsetzung folgt)

Prof. P. Ferdinand Zahlner, Eichbüchler S_tr. 82, A-2801 Katzelsdorf/ Leitha, l\ Ö

16 Helmut RENÖCKL: Okkultismus vor dem Hintergrund der christlichen Botschaft,
in: Theologisch-praktische Quartalschrift 133 (1985) 3, S. 211
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DIE GENESIS AUS

ERWEITERTER NATURWISSENSCHAFTLICHER SICHT

Prof. Dr. lng. Karl Goser, geb. 12. 2. 1938 in Baiersbronn im Schwarz-
wald, BRD; 1957 — 1962 Studium der Elektrotechnik an der Technischen

Hochschule Stuttgart; 1964 Promotion auf dem Gebiet des Eerromagne-
tismus. 1959 bis 1963 Stipendiat der Studienstiftung des Deutschen Vol—
kes. 1965 bis 1974 im Forschungslaboratorium der Siemens AG in Mün—
chen auf den Gebieten der Supraleiterelektronik, der magnetischen
Speicher und der Mikroelektronik tätig. 1967 Preis der Nachrichten—
technischen Gesellschaft im VDE für die Arbeiten über supraleitende
Speicher. 1975 bis 1979 Abteilungsleiter im Werk für integrierte Schal-
tungen der Siemens AG, München, verantwortlich für die Entwicklung

und Fertigung aller integrierten Schaltungen für das Haus Siemens.
Mehrere Vorträge auf Tagungen in den USA. 1980 Ruf an die Fernuni—
versität Hagen in Nordrhein—Westfalen als ordentlicher Professor für

Bauelemente der Elektrotechnik. 1981 bis 1986 zuständig für die Wei—
terbildung in der Region 8 (Europa, Afrika und Naher Osten) des lnsritu—
te of Elecrrical and Electronic Engineers (IEEE). 1985 Ruf an die Univer-
sität Dortmund auf den Lehrstuhl Bauelemente der Elektrotechnik mit
der Möglichkeit der Fertigung von integrierten CMOS—Schaltungen und
des Enttmrfs komplexer integrierter Schaltungen. Seit 1987 Dekan des
Fachbereiches Elektrotechnik. Forschungsarbeiten auf dem Gebiet der
Mikroelektronik: neue Schaltungselemente für die CMOS—Technik, drei-
dimensionale integrierte Schaltungen, großintegrierte Schaltungen mit
innovativen Architekturen. Im Rahmen der Überlegungen über die
Grenzen der Informationsverarbeitung in der Mikroelektronik weitere
Forschungsarbeiten über Information, insbesondere ihre Bedeutung in
der Physik und in der Natur.

1. Einführung

Der Messch scheint das einzige Wesen der Schöpfung zu sein, das

sich mit seinem Anfang und seinem Ende beschäftigt. Aus diesem

Grunde brachten die Menschen der Schöpfungsgeschichte in der Bibel
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Genesis aus naturwissenschaftlicher Sicht 19

schon immer großes Interesse entgegen. In früheren Zeiten nahmen

die Menschen die Genesis wörtlich, heute sind es nur noch wenige, die

sie so entgegennehmen. Die meisten sehen sie als eine Darstellung in

mvthischer Form an, Diese Form scheint dadurch gerechtfertigt zu

sein, daß sie auch für Menschen der Vorzeit verständlich sein mußte.

Die Menschen von heute finden in der Evolutionstheorie, die zuerst

von Ch. DARVV’IN entwickelt worden ist, eine für sie verständliche

Schöpfungsgeschichte, allerdings mit dem Nachteil, keine Aussagen

über den Anfang und das Ende vorzufinden. Diese Geistesrichtung

führte in der Philosophie zum Existenzialismus; sie fand in den i Tatur—
Wissenschaften immer stärkere Unterstützung, wie z. B, durch I. MO-

NOD mit seinem Werk über Zufall und Notwe.ndigkeit.1 Damit wurde

die Genesis der Bibel zu einem Wunschtraum abgestempelt, Gott aus

dem Weltbild verdrängt. Dabei wurde auch das Bild des Menschen ent-

wertet: Er wird in die Evolutionsreihe gestellt, r ist ein Produkt des

Zufalls, kein Ebenbild Gottes, man sieht ihn nur noch wie ein winziges

Staubkorn in einem riesigen Universum.

Diese Geistesrichtung lief den gläubigen Menschen zuwider und

führte zu heftigen Auseinandersetzungen, die heute noch andauern.2

In den USA ziehen die Gläubigen vor die Gerichte und verlangen zum

Entsetzen der Naturwissenschaftler, daß in den Schulen bei der Schöp-
fungsgeschichte die Genesis der Bibel wenigstens gleichberechtigt zu
der Evolutionstheorie ihren Kindern gelehrt wird, Das "Thema ist, wie
Glauben und Nichtglauben, also hoch aktuell und sollte eine Heraus-

for lerung an die Tv‘tlissenschaftler darstellen.

Im folgenden wird ein Konzept vorgelegt, das diese Gegensätze ver—
1 =

I eine weitgehend geschlossene Lösung darzubieten ver—
J3...sucht, denn es verträgt sich mit dem in der Z'ikunn zu. erwartenden

li'eltbild 1er Xaturwissenschaften, es bietet aber auch genügend

Raum, Gort miteinzubeziehen, so daß es aucl, für gläubige Menschen

annehmbar ist. Da Konzept ist damit nicht nur eine Alternative, son-

t ern zeigt einen "‘a’Veg au , der zu einer harmonischen Lösung zwischen

Religion und Naturwissenschaften führen kann,

Das Neue a1- diesem Konzept ist, daß die Information. als zentrale
'wuf){2‚ {3:150— 31ujmþ+ T'T‘:'-‘7 7\‚/T.'5' “l? k" “ D‘ ‘ ‘l/15"+ " ‘ "- E‘n ÄQ‘" 7311" ‚7‘ df’)‘JlO Du oliibtälehit L s’x-li 0., _ _lt Ifll" ‚.Ol'll’lcþ þllL 11111 iLi „zu: ; ‚1.-.\ 51 x in

fall und Notwendigkeit. - filtinchen: R. Pin
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Strukturen beschrieben und damit die Naturgesetze vereinfacht wer—
den, sondern auch Bereiche des menschlichen Geistes in dieses Modell

miteingebunden werden. Damit paßt dieses Informationsmodell auch

in die allgemeine Entwicklung unserer Gesellschaft, die sich auf der

Schwelle zur Informationsgesellschaft mit den modernen Medien

befindet3 und in deren Vorstellungen sich die Idee einer Informations—

welt, wie sie beispielsweise K. POPPER beschreibt4‚ zu entwickeln be-

ginnt.

2. Was ist Information?

Die Informationstheorie wurde 1948 von G. E. SHANNON begründet,

als er das Problem der Informationsübertragung in der Nachrichten-

technik mathematisch faßte. Bald darauf hat diese Idee L. BRILLOUIN

auch auf die Naturwissenschaften übertragen und dabei versucht, der

Information eine allgemeinere Deutung zu geben.5 Seine Arbeiten

wurden wohl bekannt, führten aber noch zu keinem Durchbruch. Heu-

te ist die Zeit eher dafür reif. Im folgenden wollen wir uns nur mit der

einfachsten Idee der Informationstheorie befassen.

Die Grundidee läßt sich an einem einfachen Beispiel erläutern: Ein

Sack mit grünen und roten Kugeln dient als Informationsquelle, eine

Maschine greift aus dem Sack, dessen Inhalt gut gemischt sei, eine Ku—
gel und stellt damit den Informationskanal dar. Ein Beobachter, als In-
formationsempfänger, stellt schließlich fest, ob es sich um eine rote

oder grüne Kugel handelt. Sind die beiden Farben gleich vertreten, so
ist die Wahrscheinlichkeit, daß eine rote oder grüne Kugel gezogen
wird, gleich groß und zwar gleich 0,5. Die numerische Information, die

der Beobachter dabei empfängt, kann quantitativ angegeben werden

und ist definitionsgemäß gleich (— 1d 0,5) : 1 bit.

Dieses Grundexperiment erweitern wir, indem wir in den Sack mit
vielen roten und grünen Kugeln eine gelbe Kugel legen. Die Wahr-
scheinlichkeit, daß eine rote bzw. grüne Kugel ausgewählt wird,’ be-

trägt wie oben nahezu 0,5. Tritt die gelbe Kugel auf, so ist dies ein un—

3 R. BREITENSTEIN: Die große Hoffnung. — Düsseldorf: Econ 1980
4 K. POPPER / I. C. ECCLES: Das Ich und sein Gehirn. — München: R. Piper 1982
5 L. BRILLOUIN: Science and Information Theorv. — New York / London: Academic

Press 1971 -
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wahrscheinliches Ereignis, beispielsweise bei 1024 Kugeln beträgt die
Information ld 1024: 10 bit. Für den Beobachter ist das Ziehen der
gelben Kugel ein Zufall und stellt daher für ihn eine große Information

dar. Diese Information sagt jedoch nichts darüber aus, wann diese Ku—

gel gezogen wird, sie kann beim ersten Schritt auftreten, beim tausend—

sten oder noch später (Die ausgewählten Kugeln sollen wieder in den

Sack zurückgelegt werden.).

In diesem Beispiel wurde die Information auf die Anzahl der Kugeln

bezogen, man kann sie jedoch auch auf die Zeit beziehen, wenn man

die Auswahlvorgänge in Zeitschritten vornimmt, d. h. die Zeit schreitet

in quantisierten Einheiten fort.

Auch läßt sich der Ablauf nicht nur als Informationsübertragung,

sondern auch als Informationsverarbeitung sehen, wie sie bei einem

Computer auftritt. Die Information ist gleich dem Logarithmus der
Wahrscheinlichkeit für das Auftreten eines bestimmten Ereignisses

unter vielen möglichen Ereignissen. Am Modell ändert sich dabei

nichts.

Neben der Informationsübertragung und -verarbeitung gibt es auch

noch den Informationsinhalt. Er bezieht sich auf die Struktur eines

Systems. Betrachten wir beispielsweise einen Abakus mit seinen Stei—

nen, so bedeutet eine Relhe zusammengeschobener Steine eine Zahl, d.

h. die Information in diesem Fall ist gleich dem Logarithmus dieser

Zahl, wie BRILLOUIN ausführte.6 Um den Anschluß an die obenstehen—

den Ausführungen herzustellen, kann man den Informationsinhalt in

diesem Beispiel auch so sehen, daß eine lange Reihe von Steinen un-

wahrscheinlicher ist als eine kurze und damit mehr Information ent-

hält.

Die Informationstheorie ist eine mathematische Theorie: Man kann

sich einen Sack mit unendlich vielen Kugeln vorstellen oder die Aus—

wahlschritte in beliebig kurzer Zeit ausgeführt denken. In beiden Fäl-

len würde die Information gegen Unendlich gehen, ein Fall, der in un—

serem Universum nicht auftreten kann, sondern nur in der mathemati-

schen Abstraktion, d. h. im Geist des Menschen; der Mensch kann über

seine Umwelt hinaus Ideen fassen.

Die neue Idee im Informationsmodell ist folgende: Fügen wir zu In-

formationsquelle, —kanal und —empfänger eine sog. Informationswelt

6 Derselbe, ebenda
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hinzu, in der die zu erwartenden Informationen abgespeichert sind

und die dem Empfänger nicht zugänglich ist, läßt sich der Zufall in die-

sem Gedankenexperiment so deuten, daß das Ziehen der gelben Kugel

nur dann eintritt, wenn die entsprechende Information aus der Infor-

mationswelt der Anordnung zugeht. Für einen Beobachter des gesam-

ten Systems ist dann der Zufall kein Zufall mehr, denn er kennt den

Ablauf.

Diese Vorstellung setzt jedoch eine I’l’echselwirkung zwischen Infor-

mation und Materie voraus, die im folgenden nur kurz skizziert wird:

Man kann sich diese Wechselwirkung so vorstellen, daß Energie bzw.

Masse auch über ihre Wirkungen als sog. Wellen-Funktionen, wie wir

sie aus der Quantentheorie kennen, beschrieben werden können. Die-

se Funktionen sind für den Physiker nicht existente, rechnerische

Systemgrößen. Nach unserem Modell sind diese Systemgrößen jedoch

der Informationswelt zuzuordnen. Da sich beispielsweise die Wellen-

Funktion eines Massenpunktes über die gesamte Raumzeit erstreckt?

erscheint diese mit der Wellen-Funktion gekoppelte Information über—

all. Daher sind alle denkbaren Informationen, zu denen die physikali—

sche Welt auch zählt. einer einheitlichen Informationswelt zuzuord-

nen. Dies ist auch der Grund dafür, daß beispielsweise alle Atome ei—

ner Art untereinander gleich sind; sie werden alle durch die gleiche In—
formation geprägt.

3. Wie macht sich Information in unserer 'Welt hemerkbar?

Das oben skizzierte I iodell kann auf die Evolutionstheorie angewen-

det werden. Die während der Entwicklung auftretenden Zufälle sind

von der Informationswelt aus gesteuert. Unsere "Welt ist kein Zufalls—
produkt, sondern sie entsteht nach einem in der Inforinationswelt ge—

speicherten Plan. Die Abbildung dieses Pla _es in unse‘e Welt geht mit
fortschreitender Zeit tlveiter. Es handelt sich dabei nn keine einfache

Abbildung, sondern um eine multidimensionale. bei der aus scheinbar
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i Zeit-Welt der Vergangenheit festgehalten und ein Bestandteil der Infor—

mationswelt. Allerdings ist die in der Raum—Zeit—Welt gespeicherte In-

formation für uns Menschen in der Regel nicht zugänglich, wir können

nur die in unserer Gegenwart noch erhaltenen Auswirkungen feststel-

len.

Die Idee physikalische Vorgänge als Informationsverarbeitung anzu-

sehen, ’vird unter dem Thema Informationsmechanik u. a. durch T.

TOFFOLI vertretenQT Die Größe «Information» findet man in allen phy—

sikalischen Vorgängen, wenn man sie in dieser Richtung betrachtet.

Neben Energie und Masse tritt die Information auf, die der Struktur zu—
zuordnen ist. Im Grunde werden die physikalischen Vorgänge durch

Wirkung und Information in der Raum-Zeit—Welt festgelegt. Die physi—

kalischen Gesetze zeigen, daß die Vorgänge so ablaufen, daß die damit

verknüpfte Information einen minimalen Wert annimmt, z. B. breitet

sich Licht in verschiedenen Medien so aus, daß die Anzahl der Wellen—
längen einem I‘inimalwert im Vergleich zu alternativen Wegen ent—

spricht.

Ein wesentlicher Vorteil dieses Modells ist, daß die Gravitationskraft

proportional zur Informationsänderung in der Anordnung zweier Mas-

sen angesehen werden kann, denn verändert man ihren Abstand im

Raum, so ändert man auch den Informationsinhalt dieses Systems.8

Die Richtigkeit dieses Modells wird nicht nur dadurch bestätigt, daß

die Kraft proportional einer Informatiosänderung überhaupt plausibel
wird, sondern daß dieses Modell auch wichtige physikalische Größen

richtig liefert, beispielsweise folgen aus ihm die Gravitationskonstante

als Funktion des Alters des Universums und das Massenverhältnis von

Proton und Elektron. Auch stellt die "Erklärung des EPR—Bxperimentes

kein Problem mehr dar, denn die beiden Teilchen sind über die Infor—

mationswelt miteinander gekoppelt.

Große Anstrengungen, die Information in das physikalische Gebäu-

de einzubringen, machte C. F. von WEIZSJ—‘LCKER.9 Moderne Darstellun-

gen bevorzugen statt Information z. B. den Begriff Urkraft. 10

7 T. TOFFOLI: tsics and Computation. International Journal of Theoretical Physics
21 (1982,),5165

8 F. KANTOR: Information Mechanics. — Chichester: John I’Vile’y 1977
9 C. F. v. WEIZSÄCKER: Aufbau der Physik. - München: Hanser 1985
lO P. DAVIES: Die Urkraft — Auf der Suche nach einer einheitlichen Theorie der Natur.

- Hamburg: Rasch und Röhring 1987
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4. Folgerungen für die Schöpfungsgeschichte

Mit dem oben dargelegten Modell läßt sich die in der Bibel beschrie-

bene Schöpfungsgeschichte auf eine andere Weise interpretieren und ‘

durchaus in Einklang mit dem zukünftigen Weltbild der Naturwissen-

schaften bringen. Gott schuf die Welt und den Menschen ideal in der

Informationswelt, entsprechend dem Johannes-Evangelium «Am An—

fang war das Wort». Es gab keine Vergänglichkeit und keine Zeit in un-

serem Sinne. Es gab auch keine Plage und Mühe, alles, was der Mensch

dachte und wollte, konnte er mühelos in der Informationswelt realisie—

ren. Der Mensch war ein Ebenbild Gottes und lebte wahrhaft in para—

diesischen Zuständen.

Dieses Paradies wurde durch den Sündenfall zerstört: Der Mensch

lehnte sich gegen Gott auf und wurde deshalb aus dem Paradies ver—

trieben. Die Vertreibung erfolgte nun nicht auf unserer Welt und in ei—

nem Augenblick, sondern vom Urknall bis zum Erscheinen des Men-

schen auf der Erde, d. h. das Universum entwickelte sich, die Evolution

begann und als in der Evolution mit der Zeit ein ausreichend hoher Zu—

stand erreicht war, kam der Mensch als Vertriebener auf die Erde. Aus

menschlicher Sicht als Zufall, aus einer Gesamtschau als gewolltes Er—

eignis.

Mit der Vertreibung sind die Menschen nicht nur der Evolution, und

damit der Vergänglichkeit und den Mühsalen, ausgesetzt, sondern sind

auch von der Informationswelt abgeschnitten. Sie müssen in einer

Gottferne leben, Gott ist für sie verborgen, sie können nur noch an ihn

glauben. Wie wir sehen, handelt es sich um eine tatsächliche Vertrei-

bung aus dem Paradies!

Eine wesentliche Konsequenz ist das Auftreten der Zeit. Die Zeit ist

u. a. eine Folge der Wärme, die man sich nach BOLTZMANN als Wim—

melbewegung bzw. als Schwingungen der Atome vorstellen kann. Das

Wärmerauschen tritt als Störung bei der Wechselwirkung zwischen

Information und Materie und beim Lesen in der Informationswelt auf,

denn die Wärmeenergie ist der schwachen Energie aus der Informa-
tions—Materie—Wechselwirkung überlagert und deckt diese zu. Die

Wärme ist im Grunde der in der Bibel erwähnte Graben zwischen In-
formationswelt und unserer Welt, der vom Menschen her nicht zu

GVV 37 (1988) 1
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überwinden ist. In der Tat, es gibt kein Leben ohne Wärme, selbst Ma-
schinen kann es bei der Temperatur von Null Grad Kelvin nicht geben.

Neuere Forschungsergebnisse deuten jedoch darauf hin, daß die mit

der Wärme zusammenhängenden statistischen Vorgänge für das Ler-

nen biologischer Systeme wesentlich ist und damit eine Voraussetzung
für die Evolution liefert.

Das mechanistische Wärmemodell von BOLTZMANN zeigt auch auf,

Wieviele Möglichkeiten denkbar sind, d. h. wieviele Zufälle eintreten

könnten: In einem Fingerhut sind 1022 Luftmoleküle, während das

Alter des Universums nach derzeitigen bekannten Modellen nur

1018 Sekunden beträgt, d. h. ein Beobachten aller Luftmoleküle
scheint allein von der Zeit her unmöglich zu sein. Die riesige Anzahl

von Teilchen ergibt dem gesamten System einen großen Freiheitsgrad,

so daß die Informationswelt nicht nur hinter der Wärme, sondern

auch hinter der Vielfalt verborgen ist. Daraus folgt auch die ver-

schwenderische Vielfalt bei der Evolution, die oft als Ziellosigkeit ge-

deutet, jedoch nicht als übergroße Informationsmenge gesehen wird.

Gott dagegen kann aber über den sog. Zufall jederzeit in die Ent—

wicklung der INelt eingreifen; je mehr Information er aufwendet, desto

größer ist der Zufall, was bis zum Wunder gehen kann“. Ohne sein
Eingreifen treten die Ereignisse ein, die am wahrscheinlichsten sind.

Es sind die, die am wenigsten Information benötigen und daher nach

den Naturgesetzen vorhersagbar sind.
Das Ende dieser Welt folgt aus diesem Modell zwangsläufig. Es tritt

eine Rücktransformation in die Informationswelt auf, wobei von der

physikalischen Welt nur die Information, nicht die Energie bzw. Mate-

rie, übrigbleibt. Nach dem Glauben vieler Religionen wird dabei eine

Trennung zwischen Gut und Böse herbeigeführt werden.

Für dieses Modell spricht, daß es die Lösung darstellt, bei der die ur—

sprüngliche Schöpfung in diese Welt abgebildet wird, der Mensch als

Handelnder die Welt mitgestalten kann und Gott selbst eingreifen

kann, ohne daß die Menschen es ihm direkt nachweisen können.

11 L. SCHEFFCZYK: Die Theologie und die Wissenschaften. — Augsburg: Paul Pattloch
1979
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5. Weitere Konsequenzen aus dem Informationsmodeil

Andererseits liegt nahe, daß die durch den Geist erzeugte Informa-

tion auch durch die oben erwähnten Wellen—Funktionen darstellbar ist.

Sind die durch den Geist erzeugten Wellen—Funktionen im Einklang
mit denen physikalischer Gebilde, so ist eine Wechselwirkung zu er—

warten. Diese Wechselwirkung zwischen Information und Gravita—

tionskraft bietet den Schlüssel zu einigen PSI—Effekten. Mit diesem Mo—

dell ist es durchaus plausibel, daß ein fallender Gegenstand oder ein

Pendel sich durch geistige Vorgänge, d. h. Informationsverarbeitung,
beeinflussen läßt.12 Auch ist das Schweben eines Körpers durch Medi—
tation durchaus denkbar (Levitation). Wesentlich für die Wechselwir—

kung zwischen Geist und Materie ist, daß die Information der Struktur

in der physikalischen Welt und die gedachte Information sich ähnlich

sind, so daß diese Effekte über die Informationswelt überhaupt auftre-

ten können.

Das Vorhandensein der Informationswelt ist auch die Erklärung für

alle anderen PSI-Effekte, denn mit dem Geist ist es möglich in der In—

formationswelt zu lesen und damit Informationen aus unserer INelt

unabhängig von Ort und Zeit zu erhalten. Diese Eigenschaft ist charak—

teristisch für die Telepathie. Ailerdings setzt diese Fähigkeit vor ailem

Eignung und auch etwas Übung voraus, wie “W. V. LUCADOU in seiner
Arbeit zeigen konnte. Beispielsweise können Menschen in Visionen,

wie AUGUSTINUS, den Ablauf der Welt ähnlich wie ein Gemälde in der

Informationswelt schauen. 13

Die starken Störungen bei den PSI—Effekten rühren wiederum von
der Wärme und der Komplexität her, denn die für diese Effekte rele-

vante Größe, das Planck’sche Wirkungsquantum, ist um Größenordnun—

gen kleiner als die Wirkung des W’ärmerauschens. Daher ist die Signi—

fikanz solcher Experimente im Labor so klein, daß die Ergebnisse et.-

was kritischere Fachleute nicht überzeugen können. Es tritt die heute

für dieses Gebiet kennzeichnende Pattsituation auf.“1 Relevante PSI—

12 W. V. LUCADOU: Experimentelle Untersuchungen zur Beeinflußbarkeit von stocha-
stischen quantenphysikalischen Systemen durch den Beobachter. Dissertation, Universi-
tät Berlin 1986

13 A. VOLDBEN: Die großen Weissagungen über die Zukunft der Menschheit. —
München: Langen—Müller 1975

14 R. JAHN: The Persistent Paradox of Psychic Phenomena: An Engineering PerSpect-
ive. Proceedings of the IEEE 70 (1982) 2, S. 136
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ffekte sind an große lnformationsmengen hoher Komplexität gekop-

elt, wie sie bei Todesfällen oder Katastrophen auftreten und die nicht

im Laboratorium mit einfachen Denkabläufen erzeugt werden können.

Es liegt nahe, anzunehmen, daß die Ereignisse in der Informations—

E

P

welt nach Sinnzusammenhängen organisiert sind, wie dies schon C. G;

JUNG und PAULl als Synchronizität in den 50er Jahren beschrieben ha—

ben= Das bedeutet, daß in den Ereignissen auf dieser Welt ein roter Fa-

den vorhanden ist, Da jedoch in der physikalischen Welt die Kausalge—

setze im Großen gelten, würden Konfliktsituationen beim Ablauf auf-

treten, Diese werden vermieden, indem die Kausalgeset-ze im Kleinen

nicht gelten, sondern über die Heisenbergsche Unschärfe—Relation ein

Ereiheitsgrad dazukommt: Unsere Welt ist keine Maschine, sondern

durch Ereignisse gesteuert, die als Zufälle in Folge von Information

auftreten

Dieses Modell steil“: die menschliche Freiheit nicht in Frage, denn die

lniormationshierarchie ist nicht eindimensional, wie es unserer Vor—

stellung entspricht, sondern mehrdimensional, wobei die Richtung in

der lnformationshierarchie durch die freie menschliche Entscheidung

oder durch Naturgesetze verriegeben wird=

Es stellt sich hier die Frage nach der in Maschinen auftretenden ln—

formation. Offensichtlich bestehen wesentliche Unterschiede zwi-

schen Naturvcrgängen und einer informationsverarbeitenden Maschi—

ne, Bei einem Computer, d, h, einer vom Menschen gebauten Maschi—
ne, ist die lnformationsverarbg’aitung durch Energie und sind die infor-

matten darstellenden Strukturen, d. h, elektronischen Schaltungen,

festgelegt, während in der Natur l/Virkung und die damit gekoppelte ln—

formation die entscheidende Rolle spielen.

Dieser Unterschied gibt auch einen Hinweis auf die Funktionsweise

des menschlichen Gehirns: Bei einem Computer kann die Komplexität

eriell, zeitlich durch schnelle logische Verknüpfungen oder ört-i“ ‚c: r—s U)

7 n
licn durcn große Speicher, gesteigert werden, d- h. die numerische ln—b

ormation nimmt 211,10 Beim menschlichen Gehirn, das aus lebende-m

Getriebe besteht, tritt eine i’ilechselwirkung zwischen iniormatiou und
‘TStruktur auf, so daß es möglich wird, bei der lnformation eine hieran

hie zu bilden, die sich nach außen i i ihrer Komplexitiät in Form vonO

Bewußtsein, it’ut, Liebe usw äußert. Solch komplexe informationen,

15 "Vx . STROMBAC‘H: Philosophische Aspekte der lniormatik. in: Philosophie Xaturalis
15%(19801115. 181
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- auch bei selbstorganisierenden technischen Systemen, scheinen ausge-

schlossen zu sein.16 Eine umfassende Theorie dazu legte B. HEIM vor,

der mathematische Modelle für physikalische, biologische und psychi—

sche Vorgänge aufstellte. 17

6. Ausblick

Zweifelsohne ist dieses Informationsmodell im physikalischen Be—

reich weder bewiesen noch als Arbeitsmodell anerkannt. Aber es

scheint nach meiner Ansicht durchaus an der Zeit zu sein, ein solches

Modell zu publizieren und zur Diskussion zu stellen. Sein Vorteil ist,

daß es zu einem einheitlichen Weltbild führt und damit der Religion

wieder einen höheren Stellenwert gibt. Es sollte daher weiterverfolgt

werden, insbesondere sollte die Bedeutung der Information in den Na-

turwissenschaften stärker als bisher erarbeitet werden. In diese Rich—

tung zielen auch die Arbeiten von F. MOSER. 18

Die Idee, daß dieses Universum nicht unbedingt mit dem der ur—

sprünglichen Schöpfung identisch sein muß, sondern eine Modifika-

tion des ursprünglichen idealen Universums infolge des Sündenfalles

darstellt, liefert auch neue Ansatzpunkte für die Theologie. Wichtig für

mich dabei ist, daß die Bibel in keiner Weise umgeschrieben werden

muß. Sie muß nur aus fortentwickelter Sicht neu interpretiert werden.

Dies gilt sogar für ihre vie1 umstrittene Aussage, die Welt sei Mittel-
punkt des Universums. Selbstverständlich ist die Welt nicht Mittel—
punkt einer physikalischen Welt. Betrachen wir jedoch die Informa-
tionsmengen, so ist der Mensch mit seinem Geist und seinen Gefühlen
um Größenordnungen komplexer als das gesamte Universum und da—

mit ist aus Sicht des Informationsmodells die Welt mit ihren Menschen

in der Tat der Mittelpunkt des Universumslg, es sei denn, es gibt im

Universum noch weitere menschenähnliche Wesen.
Auch folgt für Gott, dessen Informi tionsmenge das Universum über—

steigt, daß er vom Menschen her nicht erfaßt werden kann, was auch

16 F. MOSER: Die Mystik und die Wissenschaft. In: GW 35 (1986) 4, S. 291
17 B. HEIM: Der Elementarprozeß des Lebens. — Innsbruck: Resch 1982
18 F. MOSER: Wissenschaftstheoretische Konsequenzen der Erforschung außernor—

maler psychischer Phänomene. In: A. RESCH: Psyche und Geist, Innsbruck: Resch 1986
19 P. Teilhard de CHARDIN: Die Entstehung des Menschen. — 1München: dtv 1982
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neuere systemtechnische Überlegungen allgemein zeigen.20 Er läßt

sich daher nicht beweisen, man kann nur an ihn glauben. Es ist für ei—

nen unbefangenen Beobachter wahrscheinlich, daß es ihn gibt. Aber

das war schon immer so.

Prof. Dr. Karl Goser, Auf dem Königsberg 4A, D—5800 Hagen 1, Tel. 02331—81801

20 D. R. HOFSTADTER: Gödel, Escher, Bach: An eternal golden braid. - Harmonds-
worth / New York: Penguin Books 1980
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REINKARNATION ODER AWEBSTEH’NG — EIN WIDERSPRUCH?

Prof. Dr. Heinrich Beck, geb. am 27. April 1929 in München. Von

1947 — 1954 Studium der PhiIOSOphie (auch der Psychologie, Theologie,

Pädagogik, Soziologie, Physik und Biologie) an den Universitäten Mün—

chen und Münster sowie am Berchmanskolleg in Pullach. Promotion

zum Dr, phil. 1954 und Habilitation für Philosophie an der Universität
Bamberg, tit. a. o. Professor an der Universität Salzburg, a. o. Professor
am Päpstlichen Philosophischen Institut Salzburg — Rom und Hon. Pro-

fessor an der Universidad del Salvador in Buenos Aires: 1978 —— 1985
Schriftleiter des internationalen «Salzburger Jalirbuclies für Philoso—
phie».

Von seinen zahlreichen Veröffentlichungen seien genannt: «Anthro—
pologie und Ethik der Sexualität. Zur ideologischen Auseinandersetzung
um körperliche Liebe», München / Salzburg 1982; «Natürliche Theolo—
gie. Grundriß philosophischer Gotteserkenntnis», München / Salzburg
1986; Wer ist Michael? Zur Geschichtsmetaphysik des Engels. (Inns—
bruck: Resch 21988).

L EINLEITUNG

Unter «Reinkarnation» (Lehre von der «‘Niederverkörperung» oder —

unschärfer — von der «Seelenwanderung») versteht. man die Auffas-
sung, daß der Mensch mehrere Brdenleben hat, ich also z. B. schon ein—

mal im Mittelalter gelebt habe und Vielleicht in 200 Jahren das näch—
stemal körperlich Wiederkehren werde,
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rung, Wirtschaitskatastrophen, Armut und soziale Ungerechtigkeit,

internationalen Terrorismus, gewisse Aspekte der Gentechnik, Infor—

matik und Atomtechnik und durch die weltweite Kriegsaufrüstung zu

suchen sein. Solche Entwicklung treibt immer unausweichlicher die
Frage nach dem l/Vert und Sinn des Lebens hervor: W’enn dieses Leben

das einzige darstel te, das wir zu erwarten haben, lohnte es sich dann

noch? Der Materialismus wird als unbefriedigend empfunden.

Die traditionelle christliche Glaubenslehre, in die auch Elemente der

griechischen Philosophie miteingegangen sind, bietet eine Antwort an.

Sie lautet: Der Mensch besitzt eine unsterbliche geistige Seele, mit der

er seinen körperlichen Tod überlebt und am Ende aller Zeiten, am sog.

«Jüngsten Tag» in der Anschauung und Liebesvereinigung Gottes zu ei—

ner neuen und «verklärten» leiblichen Existenz auferstehen soll; darin

erreicht er seine ganzheitliche Wiederherstellung und endgültige

Vollendung. 1

Doch diese Lehre ist unter dem Einfluß des Materialismus unserer

Zeit heute verblaßt und hat auch innerhalb der christlichen Kirche an

Vitalität und praktischer Überzeugungskraft verloren. Hinzu kommt

vielfach ein theologischer Affekt gegen die griechische PhiZOSOphie, aus

dein heraus man eine den körperlichen Tod überdauernde Seele leug—

nete. Der Mensch bestehe nicht aus «Leib und Seele», sondern sei ganz

und gar nur leibliche Existenz, die dann konsequent mit dem körperli—

chen Tod total erlösche ( : «Ganztodhrpotheseil -— , um am «Jüngsten

l So sagt AL’GUSTINUS von den Heiligen: «Sie werden Gott im Leibe selbst schauen»
(Visuri sunt Deurn in ipso corpore; De Civ. Dei XXll, 29, 2.). Lind unter harmonikaler Per-
spektive führt er hierzu aus: «Alle Glieder und Teþe des unrerweslichen Leibes, welche
wir gegenwärtig verschiedener Notdurft dienen sehen, werden, weil alsdann keine Not-
durft, sondern volle, gewisse, sichere, ewige Glückseligkeit sein wird, zum Lobpreis Got-
tes sich vereinigen. Denn all die innerlich und äußerlich am ganzen Körper vorfindlichen
harmonischen Leibesverhältnisse,... welche gegenwärtig verborgen sind, werden nicht
mehr verborgen sein; sie werden mit den übrigen großen und wunderbaren Dingen, wel-
che dortselbst geschaut werden, den vernünftigen Geisr durch das Entzücken über diese
vernunftgernäße Schönheit zum Lobpreise des so erhabenen Schöpfers entzünden» (ebd.
XXII, 30, 1).» Da werden mir feiern und schauen, schauen und lieben, lieben und loben.
Sieh’, so wird es sein am Ende ohne Ende. Denn was anderes ist unser Endziel, als zu
dem Reich zu gelangen, welches kein Ende hat?» (ebd. XXIl, 30, 5). — "Vgl. auch Romano
GUARDINI: Die letzten Dinge: Die christliche Lehre vom Tode, der Läuterung nach dem
Tode, Auferstehung, Gericht und Ewigkeit, Würzburg 1940; Josephus F. SAGÜES (8.1.):
De novissimis seu de Deo consummatore. In: Sacrae Theologiae summa. T. IV. Dalatriti
1962, S. 824 — 1030 (hier bes. auch offizielle Verlautbarungen der katholischen Kirche);
Wilhelm BREUNING: Systematische Entfaltung der eschatologischen Aussagen. In: Johan—
nes Feiner / Magnus Löhrer (Hrsg.): Mysterium Salutis, Bd. 5, Zürich—Einsiedeln—Köln
197’6, S. T79 — 890.
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Tag» von Gott aus dem Nichts völlig neu erschaffen zu werden.2 —
Jedoch wenn zwischen der gegenwärtigen und der künftigen leiblichen

Existenz nichts vonder Person erhalten bleibt: läßt sich dann noch von

«der selben» Person sprechen? Ist eine Identität der Person ohne we—

nigstens partielle Kontinuität ihrer Existenz überhaupt als möglich

und sinnvoll vollziehbar?

So ist die Antwort der christlichen Kirchen auf die Sehnsucht des

Menschen nach einer Sinnerfüllung, die über dieses heute weithin als

sinnleer empfundene Leben hinausgeht, vielfach unplausibel und un—

befriedigend. Daher wundert es nicht, wenn man bei den ursprünglich

aus den nichtchristlichen Kulturen Asiens stammenden Lehren von

der Reinkarnation Zuflucht sucht. Die christlichen Kirchen ihrerseits

wehren sich meist gegen diese Einflüsse und verweisen auf ihre eigene

Lehre von der Auferstehung, die zwar in der Bibel (bes. der sogenann—
ten «Geheimen Offenbarung» des Apostels Johannes, dem «christlichen

Totenbuch») klar bezeugt, aber aus den angedeuteten Gründen kaum

noch zugänglich ist.

Wie sich gerade an dieser Kontroverse zeigt, bricht in der heutigen

Bedrohung unserer Existenz ein tiefes Unbehagen an materialistischer

Lebensauffassung und eine in Metaphysische fragende Sinn—Not auf. Es

geht um die Frage nach der Vorläufigkeit oder Endgültigkeit dieses ma—

teriellen Lebens, also nach der eigentlichen Vx’esensbestimmung des

Menschen. ,
Diese Frage ist nun im folgenden in einer primär philosophischen,

nicht glaubenstheologischen Betrachtungsweise und Argumentation

aufzunehmen. Das heißt, wir gehen grundlegend nicht von der beson-

deren «Offenbarung» oder «Erleuchtung» aus, die einzelne Personen

empfangen zu haben behaupten und die allein in einem Akt des Glau-

bens zu akzeptieren wäre, sondern von der allgemein menschlichen

Erfahrung, die mit den Mitteln des Denkens in ihrem Grund und Sinn

2 Hier wäre z. B. auf den protestantischen Theologen Eberhard JENGEL hinzuweisen,
der die «Entplatonisierung des Christentums» als theologische Aufgabe ansieht (Tod,
Stuttgart-Berlin 1972, S. 73 f.). Denn seiner Meinung nach hat PLATON, der im Dialog
«Phaidon» vom Tod aussagt, daß er «als Trennung der Seele vom Leib die Befreiung der
Seele zu sich selbst» sei (ebd., S. 63), «dem Tod den Stachel der Negation genommen»
(ebd. S. 70). Das aber ist, so Jüngel, mit dem biblischen Menschenbild nicht vereinbar.
Diesem gemäß stellt der Tod das «Ende der ganzen Person» (ebd., S. 145) dar, Vgl. zur
Ganztof-vothese kritisch auch: H. SONNEMANS: Seele, Unsterblichkeit, Auferstehung.
Vom griechischen zum christlichen Menschenbild, in: Renovatio. Zeitschr. f. d. interdis—
zipl. Gespräch 142(1986) 150 — 162 und 22.1 — 233
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aufzuschließen ist. Philosophische Erkenntnisse lassen sich dann aber

aus ihren eigenen Ansätzen heraus theologisch transzendieren, soweit

dadurch ein noch tieferes Sinnverständnis erreicht wird — wie umge—

kehrt der Glaube in ihnen sein kritisches Verständnisfundament hat.

2. Gliederung der Betrachtung

Nach unserer einleitenden Vorüberlegung (1.) ist grundlegend im

Ausgang von der Erfahrung der wesentliche Unterschied des körperli-

chen und des seelisch—geistigen Seins des Menschen zu erkennen (11.).

Dieser Unterschied ist die Basis des Unsterblichkeits-, des Reinkarna-

tions- und des Auferstehungsproblems. Daraufhin kann (111.) die Rein—

karnationslehre in ihrem Verständnis des Menschenwesens und der

Gesamtwirklichkeit differenzierter dargestellt werden; dabei ist der

kulturgeschichtliche Zusammenhang ein wichtiger Verständnishinter—

grund. Sodann sind (IV.) die sachlichen Argumente für und gegen die

Reinkarnationslehre vorzutragen und gegeneinander abzuwägen. Da-

bei treten die Grenzen der Reinkarnationslehre deutlich hervor, so

daß sich nun (V.) die Idee einer «Auferstehung von den Toten» in ih—

rem Unterschied zum Reinkarnationsgedanken anthropologisch be—

gründen läßt. Schließlich ist (VL) zu fragen: Falls der Mensch bei sei-

nem Tode noch nicht zur beseligenden Liebesvereinigung mit Gott und

zur endgültigen Auferstehung reif sein sollte — ist dann zur letzten Läu—
terung nicht besser ein rein jenseitiges Geschehen in der Seele anzu—

nehmen, das sogenannte «Fegfeuer»? Oder kommt hier alternativ als

weiterer Reifungsweg eine «Reinkarnation» in Betracht? Zum Schluß

(V11) wird das Ergebnis in drei Thesen zusammengefaßt.

11. ONTO-iAnNTHROPOLOGISCHE GRUNDLEGUNG:

DAS VERHALTNIS VON MATERIELLEM KÖRPER UND

GEISTIGER SEELE LWD

DAS FORTLEBEN NACH DEM TODE

Alle Reinkarnationslehren gehen aus von dem in der menschlichen

Selbsterfahrung gegebenen Unterschied von körperlicher und seeli-

scher Seinsdimension des Menschen;
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In körperlicher Hinsicht erfahren wir uns als räumlich ausgedehnt

und aus räumlich nebeneinanderliegenden Teilen bestehend, in seeli-

scher Hinsicht jedoch als nicht im Raume ausgedehnt und nicht aus

solchen Teilen bestehend. Man könnte z. B. zu einem bestimmten Ge—

fühl der Freude durchaus angeben, wie weit sich der lachende Mund

in die Breite dehnt; es hätte jedoch keinen Sinn zu fragen, wieviele cm

die Freude selbst mißt. Wohl aber drückt sich das unräumliche Seeli-

sche im räumlichen Körper aus — allerdings nicht so, daß etwa ein Teil

der Freude in einem Körperteil (also: im lachenden Munde), ein ande—

rer aber in einem anderen (z. B. in den freudig erregten Händen) wäre,

sondern die ganze Freude ist ungeteilt in allen Körperteilen (wenn
auch mit je verschiedener Auswirkung).

Das Seelische drückt sich gerade als etwas Unräumliches und unge—

teiltes Einfaches im Raume und seinen verschiedenen Teilen aus. Es

zeigt sich: Beide sind wesentlich verschieden und gehören doch zu—

gleich wesentlich zusammen. Aus diesem Erfahrungsbefund ergeben

sich nun 3 Aussagen, in denen sich das Leib—Seele—Verhältnis genauer

definiert.

1. Körper und Geistseele

Materieller Körper und geistige Seele sind wesentlich und real ver—
schieden. Unter einem wesentlichen Unterschied versteht man einen

solchen, bei dem es keine Zwischenstufen oder graduellen Übergänge

gibt. Zwischen räumlich Ausgedehntsein und nicht räumlich Ausge—
dehntsein ist aber etwas Drittes unmöglich. Das erstere wurde nun als

Spezifikum des Materiell—Körperlichen, das letztere des Seelisch—

Geistigen erfaßt. Also sind beide als wesentlich verschieden gegeben.

Sind sie aber deshalb auch als real verschieden aufzufassen, d. h. als

nicht nur in unserer Empfindung oder Vorstellung, sondern grundle—

gend in sich selbst unterschieden? Dies ergibt sich daraus, daß sich

beide in der Erfahrung als gegeneinander relativ selbständig erweisen;

jede Wirkung aber ist Ausdruck entsprechender zugrundeliegender

Wirklichkeit.
Zunächst: Mein Körper bedeutet gegenüber meinem seelisch—geisti—

gen Sein ein relativ selbständiges Sein. Denn ich kann meinen Körper
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durch meinen Willen nur begrenzt beeinþussen. Ebenso erfahre ich

mich geistig—seelisch von meinem Körper abhängig, wenn etwa nach ei—

ner Gehirnverletzung oder nach starkem Alkoholgenuß das Bewußt—

sein verändert und der Gedankenþuß der willentlichen Steuerung

weitgehend entzogen sind.

. Daher ist der Körper nicht als bloße Erscheinung des Geistes (oder

gar als bloßer «Schein») zu betrachten. Dies ist gegenüber einem spiri-

tualistischen Monismus festzuhalten. («Monismus»:es gibt nur ein

oder nur eine Art von Sein; «spiritualistischer Monismus» : dieses eine

Sein ist geistiger Art, d. h. es ist Bewußtsein, Bewußtsein seiner selbst.
Zu dieser Auffassung neigen asiatische Kulturen, wie im Hinduismus

und Buddhismus.

Aber es gilt auch in umgekehrter Blickrichtung: Ebenso wie mein

Körper gegenüber meinem seelisch—geistigen Sein und Bewußtsein, so

zeigt auch dieses gegenüber meinem Körper eine relative Selbständig-

keit. Denn ich kann meinen Körper willentlich bewegen und meine

Körpervorgänge wenigstens begrenzt beeinflussen. Ferner erfahre ich

mich für meine Handlungen wenigstens begrenzt auch selbst verant—

wortlich; das aber setzt voraus, daß diese nicht von außen oder von

meiner körperlichen Verfassung völlig bestimmt werden, sondern viel-

mehr ich selbst es bin, der sie im Akt der Entscheidung bestimmt. So—

mit erfahre ich mich mit meinem bewußten Wollen und lch—Bewußt-

sein als gegenüber meinem Körper relativ unabhängig.
Daher ist ebenso wie der Körper nicht als bloße Erscheinung des

Geistes, so auch das seelisch—geistige Sein und Bewußtsein nicht als

bloße Erscheinung des Körpers zu betrachten. Dies ist gegenüber ei-

nem «materialistischen Monismus» festzuhalten. XIVenn dieser etwa

meint, das Bewußtsein sei ein bloßes «Produkt des Gehirns>>3‚ so ist
vom Erfahrungsbefund her zu korrigieren: N'cht mein Gehirn denkt,

sondern ich denke — in relativer Abhängigkeit (und Unabhängigkeit)

von der Verfassung meines Gehirns. Gemäß der Erfahrung ist nicht

rnen räumlich ausgedehntes Gehirn5 sondern bin ich mit meinem un-

ml"äumlichen Bewußtsein das wirkende und wirk—liche Subjekt meines

U enkens. Gefühle, Gedanken und Willensakte stehen zwar mit der Körs

3 So z. B. Stalin. über dialek‘tischen und historischen Materialismus, mit kritischem
Konnnentar, hrsg. von lring FETSCHER, Frankfurt I\'l.—Berlin»Bonn 1959, S. ‚r a
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permaterie in einer gewissen Interdependenz, haben aber selbst keine

räumlich Erstreckung und können deshalb nicht in einem räumlich—

materiellen Subjekt wurzeln.

Aus dem Zusammenhalt beider Aspekte — sowohl der relativen Un-

abhängigkeit des Körperlichen vom Seeýsch-Geistigen als auch der re-

lativen Unabhängigkeit des letzteren vom ersteren — ergibt sich: Die

beiden voneinander wesentlich verschiedenen Seinsweisen bedeuten

eine gegeneinander wenigstens relativ selbständige Realität; ein wenig—

stens relativer Dualismus ist festzuhalten. Das bedeutet aber auch: ein

nur relativer Dualismus. Dies soll nun durch die nächste anthropologi-

sche Grundaussage näher bestimmt werden.

2. Das ganze Menschenwesen

Die materiell—körperliche und die seelisch—geistige Seinsweise des

Menschen sind dennoch keine je für sich vollständigen Seienden, son-

dern nur unvollständige Wesensteile und bilden so erst zusammen das

ganze Menschenwesen. Denn in Übereinstimmung mit der Erfahrung

ist z. B. nicht zu formulieren: «Mein Verstand (oder: mein Bewußtsein)

denkt» und: «Mein Körper sitzt», sondern: «Ich denke — mit meinem

nicht räumlich ausgedehnten Verstand» und: «Ich sitze — mit meinem

lokalisierbaren Körper». Ich bin das identische Subjekt beider Tätig—

keiten, jedoch im einen Falle durch meine geistige, im anderen durch

meine materielle Wesenskomponente. (Wer handelt, existiert?) Ich! —
Aber womit und wodurch? Durch meinen Körper bzw. meinen Geist, d.

h. den materiellen oder den immateriellen Teil meiner Wesensnatur!)

Ich bin weder mein Körper noch mein Geist (bzw. mein Bewußtsein),
sondern habe beide (als meine Wesensbestandteile); beide haben zu—

sammen nur eine gemeinsame Existenz: meine, die beide umfaßt. Denn

die Existenz kommt (wie die Handlungen und die Wesensbestandteile)

immer dem ganzen Subjekt zu.

Daher ist der Mensch nicht als eine Zweiheit von je für sich schon

vollständigen Subjekten oder Substanzen zu betrachten, die wie von

außen aufeinander einwirkten oder in «psycho—physischer Wechsel—

wirkung» stünden. Dies ist gegenüber dem «absolutenDualismus» eines

Rene DESCARTES festzuhalten, der die europäische Geistesgeschichte
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seit Beginn der Neuzeit entscheidend prägte. Man kann sagen: Ähnlich

wie der Osten zu einer Betonung der Einheit des Seins neigt (bis hin

zum absoluten ontologischen Monismus), so der Westen zu einer Beto-

nung der Unterschiede (bis hin zu einem absoluten Dualismus und Plu-

ralismus).

Also: 1. «Körper» und «Geist» des Menschen sind wesenhaft und real
verschieden; und 2.: Beide sind wesenhaft und real eins. Wie ist das

vereinbar? Diese Frage führt zu unserer letzten anthropologischen

Grundbestimmung.

3. Identität der Person

In der Identität der Person und der Einheit des Menschenwesens ist

der seelisch-geistige Wesensbestandteil der wesentlichere und grund—

legendere; der materiell-körperliche ist ihm nachgeordnet, bleibt aber

für die Ganzheit des Menschen wesentlich. Denn gemäß der Erfahrung

sind meine spezifisch menschlichen Tätigkeiten, durch die ich mich

vom Tier abhebe, wie meine Selbsterkenntnis und mein Ich-Bewußt-

sein, meine Gedanken, W’illensentscheide, Gefühle usw. wesentlicher

und grundlegend unausgedehnt und in sich selbst und erst von daher

und sodann ausgedrückt in der Leibmaterie; z. B. ein Gefühl der Freude

ist wesentlicher in sich als im lachenden Mund, und ist grundlegender

ungeteilt als in den (räumlich nebeneinander liegenden) Teilen des
Mundes. Das Seeýsch-Geistige ist als solches zunächst etwas Einfaches

und Teileloses, ein In-sich- und Bei-sich—Seiendes; es geht aber von da-

her in ein anderes, nämlich die Körpermaterie hinein und so aus sich

heraus und in die Teile der Materie (z. B. des Gesichts, des Mundes

usw.) auseinander und dehnt sich so aus (und «aus—ein-ander»). Also:

Der Leib, das ver—leiblichte, aus—ge—drückte («hinaus-ge—drückte») Ich,

Freudgefühl usw. ist jeweils erst das Zweite.
Jedoch: Dieser leibliche Ausdruck, die Leiblichkeit bedeutet für den

Menschen nichts Un-wesentliches, sondern vielmehr erst die voll—

kommene Hervor—gekommenheit, die volle und ganze Ver—wirklichung
und Kon—kretion seines Wesens. Z. B. unsere Gedanken (auch Proble—

me, die wir «mit uns selbst» haben) werden erst vollends klar und be—

stimmt, indem wir sie aus—sprechen; Gefühle der Liebe erst vollends
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wahr und ver—bindlich, indem wir sie in «äußere» Taten umsetzen; oder

eine negative Gesinnung erreicht erst ihre volle zerstörerische Wirk—

lichkeit, wenn sie z. B. zum «eingefleischten» Haß wird. Es zeigt sich:

Die «voll—ständige» menschliche Wirklichkeit besteht in der Äußerung

des Inneren, einer «Objektivierung des Subjektiven» — wie umgekehrt

Verinnerlichung des Äußeren, einer «Subjektivierung des Objektivenm

Denn wir haben in der Regel keine unmittelbare geistige Schau von

Sinnzusammenhängen, sondern müssen diese erst aus der sinn—lichen

Erfahrung am Sinnen—fälligen erarbeiten; der ontologische Charakter

des Mitmenschen z. B. wird nicht direkt erschaut, sondern aus der kör—

perlichen Erscheinung (etwa aus dem Händedruck, worin es sich aus—

drückt und unseren Sinnen ein—drückt) durch unseren Sinn-verstehen—

den geistigen Verstand erschlossen. Es zeigt sich: Die Leibhaftigkeit

der Existenz gehört wesentlich zur vollständigen Wirklichkeit des

Menschen; diese besteht im Schwingen von innen nach außen (Aus-

druck) und außen nach innen (Eindruck) und ist so ein «kreisender

Rhythmus».4

Aus diesen drei onto—anthropologischen Grundbestimmungen:

a) Leib und Geistseele sind wesentlich und real verschieden;

b) beide sind wesentlich und real eins und

c) die Geistseele ist der wesentlichere und grundlegendere Wesensbe—

standteil, der Leib ist ihm nachgeordnet, aber ebenfalls für den Men-

schen wesentlich —

ergeben sich nun sofort drei entsprechende Konsequenzen über den
Tod des Menschen und ein Fortleben nach dem Tode:

a) Verschiedenheit von Leib und Geistseele

Beim Tode löst sich der Körper in seine physischen Bestandteile auf,
jedoch nicht die geistige Seele, der Sitz des lch— ewußtseins, da diese

4 Zu einer Anthropologie, die in ihrer onto—phänomenologischen Grundlegung in man-
cher Hinsicht mit unseren Thesen konvergiert, vgl. Hans—Eduard HENGSTENBERG: Philo—
sophische Anthropologie, Salzburg—München 3l966; Josef SEIFBRT: Leib und Seele. Ein
Beitrag zur philosophischen .I'inthropologie Salzburg 1973; ders.: Das Leib—Seele—Problem
in der gegenwärtigen philosophischen Diskussion, Darmstadt 1979; Hans PFEIL / Heinrich
SCHIPPERGES: Der menschliche Leib aus medizinischer und philosophischer Sicht, Asciiaf—
fenburg 1984. Vgl. auch und vor allem die auf ARISTOTELES und Thomas r. AQUIN zu-
rückgehende philosophische Tradition von der «Seele als Wesensform des Leibes», so in
moderner Auseinandersetzung vertreten bei Walter BRUC—GER: Grundzüge einer philoso-
phischen Anthropologie, München 1986.

n‘rn- .-\.—. Janýh. _.
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gar nicht aus Teilen besteht, in die sie sich auþösen könnte; mit seiner

Geistseele überlebt also der Mensch seinen körperlichen Tod. Das heißt,

mit dem Tode verschwinden die physischen Eigenschaften, wie Un—

durchdringlichkeit und feste Raumumgrenzung, Schwere und Träg-

heit, und erlöschen die «niederen» körperlichen Sinne, wie für Druck

und Widerstand, Wärme, Geschmack und Geruch. Die geistigen Fähig—

keiten jedoch bleiben erhalten, wie das Ich—Bewußtsein, Erkennen,

Denken, Wollen und Fühlen (und wohl auch die «höheren» und geist—

nahen, unmittelbar Sinnstrukturen aufnehmenden Sinne wie Hören

und Sehen, wenigstens was ihre Teilhabe am geistigen Sinnvernehmen
anlangt — was auch durch parapsychologische Erfahrungsforschung

bestätigt wird.5 Sie befinden sich dann über den Tod hinaus in der Ver-

fassung, die während des irdischen Lebens erreicht wurde, also z. B. in

der klaren Sicht wesentlicher YVahrheiten oder in Trübungund Verir-
rung, in der Gesinnung der Aufrichtigkeit und Liebe oder von Haß,

Menschenverachtung und Verzweiflung usw. 6

b) Gleichheit von Geist und Geistseele

Dennoch ist nicht zu formulieren: «Mein Körper stirbt», sondern:

«Ich sterbe — körperlich.» Mein körperlicher Tod betrifft mich persön—

lich—geistig. Daher hängt die Weise, wie ich sterbe, von meiner geisti—

gen Einstellung zum (voll menschlichen) Leben ab: z. B. davon, ob und

inwieweit ich bereit bin, es abzuschließen und herzugeben und so
mein Sterben anzunehmen und mich zu über-lassen.7 Denn wenn ich

5 Vgl. z. B.: Rayinond MOODY: Leben nach dem Tode (Life after life, 1975, dt. Reinbek
1977; und Karlis OSIS ‚/ Erlendur HARALDSSON: Der Tod — ein neuer Anfang, Freiburg
4 1982; Alfons ROSENBERG: Leben nach dem Sterben. München 1974; St. v. JANKO-
VICH: Ich war klinisch tot. Der Tod mein schönstes Erlebnis, München 1984.

6 Vgl. Heinrich BECK: Der Mensch besitzt ein ewiges Schicksal, über das er in seinem
sterblichen Dasein entscheidet. ln: W. KERN / F. J. SCHIERSE / G. STACHEL (Hrsg.): War-
um glauben? Begründung und Verteidigung des Glaubens in 39 Thesen, Würzburg
31965, Neuabdr. in: W. SCHAMONI (Hrsg.): Die Seele und ihr Weiterleben nach dem
Tode, Abensberg 1981. — Ferner Quirin HUONDER: Das L’nsterblichkeitsproblem in der
abendländischen Philsophie, Stuttgart 1970 (dazu die Rez. r. H. BECK, in: Theol. Revue 68
(1972) Sp. 70 — 71) und von H. BECK: Revokation des Todes? Zur ethischen Technik. In:
Philosophia naturalis 12 (1970) 116 _ 122. wAuch: Carl du PREI.: Die Psyche und das Ewi—
ge, hrsg. von A. BRIEGER, Pforzheim 1971.

7 Vgl. Heinrich BECK: Das Mißverhältnis des modernen Ä‘Ienschen zum Tode. Eine phi—
losophische Reflexion. In: Arzt und Christ 18 (1972) 31 — 39; und ders.: Soll man Sterbe-
hilfe geben? Zur ethischen Aufgabe. In: Die Heilkunst 93 (1980) 317 — 327
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gestorben bin, bin ich zwar noch ich selbst, aber nicht mehr ganz und

vollständig; ich bin dann nicht mehr leibhaftig ich selbst.

c) Geistseele als wesentlicher Bestandteil

Ich überlebe meinen Tod also zwar nur zum Teil, aber doch zum we-

sentlicheren und grundlegenden Teil, nämlich mit meiner Geistseele,

dem eigentlichen Sitz meiner Ich—heit und meines lch—bewußtseins

(wie auch meiner bis dahin erworbenen «Gesinntheit»). Ich bin nach

meinem Tode zwar nicht mehr Person; denn diese heißt nur das voll—

ständige Seiende, das Personsein wird allein von der Ganzheit aus Leib

und geistiger Seele ausgesagt. Wohl aber bin ich dann noch person—

haft; denn dasjenige in mir, von dem her ich Person bin und mein Leib

ein persönlicher wird, ist noch da. (Andernfalls müßte jedes körperli-

che Seiende «Person» heißen.) Aber immerhin: Ich bin nicht mehr voll—

ständig ich selbst und bin nicht mehr vollständig wirk-lich. Damit mag

es im Zusammenhang stehen, daß in den mythischen Überlieferungen

der Völker und auch in der Kunst zu allen Zeiten den Verstorbenen ein

bloßes «Schattendasein» oder eine nur «schemenhafte Vorhandenheit»

zuerkannt wurde. 8

So bedarf der Mensch zu seiner Vollständigkeit und zu seiner Wie-

derherstellung als Mensch der Ruck-Ergänzung durch den materiellen

Leib.

Die Erkenntnis der Bezogenheit und Angewiesenheit des seelisch-

geistigen Ichs auf einen materiellen Leib macht nun den Reinkarna—
tionsgedanken teilweise verständlich. Doch wird sich zeigen, daß hier

das materielle Leben zunächst eher als etwas Negatives, Einschränken—

des und Leidvolles denn als eine positive Reintegration zur vollen

Ganzheit erscheint — was auf dem Hintergrund unserer versuchten an—

thropologischen Grundlegung zu einigen kritischen Überlegungen füh-

ren muß.

8 So sagt etwa HOMER von der Seele, daß sie ’irn Hause des Hades’ lediglich ein «Kli-
schee» (eidölon) des wirklichen Lebens darstelle (0d. XXHL 103 L). Der tote Achill ver-
flucht daher seinen Tod mit folgenden Worten: «Sage mir ja kein verschönerndes Wort
für den Tod, mein Odysseus! Strahlender! Lieber wäre ich Knecht auf den Feldern und
fronte dort einem anderen Mann ohne Land und mit wenig Vermögen; Lieber tät’ ichs als
herrschen bei allen verstorbenen Toten» (0d. XI, 488 — 4-91) — Vgl. auch Erwin RHODI—Z:
Psyche, Seelenkult und Unsterblichkeitsglaube der Griechen. 2. Bde. Nachdr. der Ausg. von
1898, Darmstadt 1980; Helene SCHADEL: Ihanatos: Studien zu den Todesvorstelhingen
der antiken Philosophie und Medizin, Pattensen 19‘74— (weiterf. Lit. S. 145 - 15] ).
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III. DAS MENSCHEN— UND WIRKLICHKEITSVERSTÄNDNIS DER
REINKARNATIONSLEHRE

Suchen wir nun die Idee der Reinkarnation in ihren ontologischen

und anthropologischen Implikationen tiefer und differenzierter zu ver-

stehen, wobei auch der kulturgeschichtliche Hintergrund zu berück-

sichtigen ist.9

Die ontologische Grundtendenz der ursprünglich in Asien beheima—

teten Wiederverkörperungslehre ist die stärkere Betonung des Zusam-

menhangs und der Einheit allen Seins und Geschehens; der Osten
neigt zu einem (dynamischen und deterministischen) Monismus. Da

nun die Materie das Ausgebreitetsein in Raum und Zeit bedingt, ein

Auseinander— und Getrenntsein im Raum und in der Zeit, mindert und

behindert sie die Einheit, die dann als das wahre und volle Sein allein
des Geistes erscheint. Die Materie muß daher «überwunden» werden —

oder sie wird gar letztlich zum bloßen Schein erklärt; d. h. die Tendenz

ist damit ebenso ein Spiritualismus und Pantheismus.

Dies äußert sich in verschiedenen Formen. Wir betrachten zunächst

1. klassische asiatische Formen, die einen strengen Monismus vertre-

ten, und sodann 2. eine gemilderte Form, die eine Verbindung mit

dem Christentum einging.

1. Reinkarnation im Hinduismus und Buddhjsmus

Als die für unseren Zusammenhang wichtigsten asiatischen Kultur—

traditionen können der Hinduismus und der Buddhismus gelten.

a) Hinduismus

Der Hinduismus lehrt, daß das eine, im Grunde geistige und gött-

liche Sein sich auf allen Stufen der Erfahrungswelt manifestiert und

9 Vgl. zum Diskussionsstand: Gerhard ADLER: H-liedergeboren nach dem Tode? Die
Idee der Reinkarnation, Frankfurt 1977; bzw; Seelenwanderung und I‘Viedergeburt. Le-
ben Mr nur einmal? Freiburg 1980; Andreas RESCH (Hrn): Fortleben nach dem Tode,
Innsbruck, 4 1987; Alfons ROSENBERG: Die Seelenreise: Wiedergeburt, Seelenwande—
rung oder Aufstieg durch die Sphären, Bietigheim 1971; Werner TRAL‘TMANN: Naturwis-
senschaftler bestätigen Reinkarnation: Fakten und Denkmodelle, Olten, Freiburg 1983;
Walter BRIIGGER: I'Viederverkörperung, in: W. Brugger, Kleine Schriften zur Philosophie
und Theologie. München 1984, S. 406 —418; Hans WALDENFELS: Auferstehung, Reinkar-
nation, Nichts? Der Mensch auf der Suche nach seiner Zukunft, in: Lebendiges Zeugnis 4
(1986) 39 — 50. — Ferner Josef PIEPER: Tod und Unsterblichkeit, München 2 1979.
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durch sie nichts als sich selbst verwirklicht. So sind der Kristall, die

Pþanze, das Tier und der Mensch im Grunde identisch: nämlich nur

verschiedene Erscheinungsformen und Entwicklungsstufen des Göttli—

chen. (Die verschiedenen Bewußtseinsstufen werden entsprechend.

vielfach als «Götter» personifiziert.) Was aber für die allgemeinen und

durchgreifenden Formen des Seins zutrifft, hat ebenso auch Bedeu—

tung für seine individuellen Ausprägungen und Erscheinungsweisen.

Alles ist mit allem im Grunde identisch und so kann in der Erschei—

nungswelt alles in alles übergehen. Ähnlich wie im evolutiven Zyklus

der Natur nur die artspezifischen Erscheinungen (lebendig — leblos,

bewußt — unbewußt) wechseln und die Substanz identisch bleibt, so

gilt z. B. für mein individuelles Ich: Ich war einmal Kristall, Pþanze,

Tier und kann wiederum diese Erscheinungsformen annehmen. Im
Grunde aber bin ich reiner Geist und Gott (was ebenso für jedes an—

dere Wesen gilt). Der Austritt in die Materie und in die Vielzahl der
verschiedenen und getrennten Erscheinungen wird entweder als not-

wendiger Durchgang zu sich selbst oder als Zufall und Unfall (Absturz)
gewertet; er muß durch Rückkehr zur beseligenden Ur-Einheit über—

wunden und aufgehoben werden. 10

b)Buddhismus

Während der Hinduist eine Wiederverschmelzung mit der Gottheit

und darin eine überindividuelle positive Einbringung und Aufbewah-
rung des Inhalts seines individuellen Lebens erstrebt, zielt der Bud—
dhist auf Auslöschung seines individuellen Ichs im «Nirwana». Solche

Auf—lösung bedeutet Er—lösung aus dem «Rad der Wiedergeburten», ei-
ner Kette von Trennung und Leid. 11

10 Vgl. hierzu Helmuth von GLASENAPP: Der Hinduismus, München 1922; ders.: Der
Stufenweg zum Göttlichen, Baden—Baden 1948; ders. Art. ’Hinduismus’. In: von
Glasenapp, Die Nichtchristlichen Religionen, Frankfurt / M. 1966, S. 147— 173; Svamin
NIKHILANANDA: Hinduism: 'Its meaning for the liberation of the spirit, London 1959

11 Vgl. Helmuth von GLASENAPP: Der Buddhismus in Indien und im Fernen Osten, Ber-
lin—Zürich 1936; Daisetz T. SUZUKI: Die große Befreiung, Leipzig 1939; Edward CONZE:
Der Buddhismus. Wesen und Entwicklung. Stuttgart 71981; Der Weg zur Erlö-
sung: In den Worten der buddhistischen Urschriften. Ausgew., übers. und erl. v. Nvanati-
loka MAHATHERA, Konstanz 2 1981; Andreas BSTEI—I (Hrsg.): Erlösung in Christentum und
Buddhismus, Mödling 1982; Höseki Shinichi HISAMATSU: Die Fülle des Nichts: Vom We—
sen des Zen. Eine systematische Erläuterung. Hrsg. von Eberhard COLD, Pfullingen
31984; YANG—DSCHEN—GA-WÄ-LO-DRÖ: Stufen zur Unsterblichkeit. Tod, Zwischenzustand
und Wiedergeburt im tibetanischen Buddhismus. Aus dem Amerik. von Matthias Dehne,
Köln 1983.
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c) Karma

Hier gewinnt die Lehre vom «Karma» wesentliche Bedeutung, die be—

reits im Hinduismus anfänglich entwickelt wurde. Jedes individuelle

Leben beinhaltet die Wahlmöglichkeit, entweder sich durch Habgier,

Genußsucht und Egoismus noch mehr an sein «materielles Ich» zu bin—

den und noch tiefer in die Materie zu verlieren, oder aber sich durch

geistige Liebe und eine asketische und vegetarische Lebensführung

und entsprechende Bewußtseinsentwicklung von allen solchen Verhaf—

tungen zu lösen. Im ersteren Falle wird der Mensch bei seiner näch—

sten Inkarnation weiter in die Materie abgesunken sein und vielleicht

nicht nur ein noch leidvolleres menschliches Leben, sondern ein

untermenschliches, tierisches oder gar pþanzliches oder anorgani—

sches Dasein führen müssen. In letzterem Falle aber kann er zu immer

höherer geistiger Freiheit aufsteigen, bis die Ursache für die Notwen—

digkeit weiterer Inkarnationen, nämlich alle Bindung und Verhaftung

an materielles Leben, überwunden und so die „Kette der Wiedergebur—

ten beendet und das Nirwana erreicht ist. Der Mensch ist Selbstgestal-

ter seines Schicksals, indem er durch seine Geisteshaltung und Hand-

lungsweise die Grundbedingungen einer neuerlichen Inkarnation

schafft und dabei frühere «Schuld» abtragen muß oder die Früchte von

Selbstüberwindung und Selbstbefreiung ernten darf.

2. Reinkarnation im Einþußbereich des Christentums

Neben den beiden originär asiatischen, streng monistischen Urfor-

men des Reinkarnationsgedankens im Hinduismus und Buddhismus

kommt als weitere Ausprägung eine Mischform in Betracht, die unter

dem Einfluß des Christentums steht und u. a= heute in der von Ru—

dolf STEINER um die Wende zum 20. Jahrhundert begründeten «An—

throposophie» gelehrt "wird,12

Das hier wesentlich und grundlegend Neue des Christentums ist die
Aussage von der Selbständigkeit und Einmaligkeit jeder individuellen
Person, womit sich das Christentum gegen jede monistische Seinsauf—
fassung abhebt. Der Mensch ist nicht identisch mit Gott und den an—

dern Seienden, und der Unterschied liegt nicht nur auf der Ebene der

Erscheinung, sondern der Mensch ist ein freies Geschöpf Gottes und
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steht ihm in einer Ich—Du—Beziehung gegenüber. Deshalb kann er bei

einer etwaigen Wiederverkörperung nach seinem Tode sich nicht in

ein unpersönliches Wesen verwandeln ‚und z. B. zum Tier, zur Pflanze

oder zum Kristall werden — und ebensowenig in einer früheren Inkar-

nation eine solche Erscheinungsform gehabt haben. Sondern eine

Reinkarnation kann nur in einer wiederum spezifisch menschlichen

Lebensform geschehen.

Die mehrmaligen Erdenleben ein- und derselben Person verhalten

sich zueinander dann vielleicht ähnlkich wie die — gleichfalls qualitativ

und strukturell verschiedenen! — Abschnitte eines irdischen Lebens:

wie Kindheit, Jugend, Erwachsenenzeit und höheres Alter. Ihr Sinn ist

die sukzessive Aneignung der Erlösungstat Christi und die Reifung in

ihr, wozu ein einziges Erdenleben nicht ausreichen würde — bis der

Mensch die Disposition zur vollen Liebesvereinigung mit Gott und

(nach der Vollendung der Geschichte) zur Auferstehung im Verklä-

rungsleib Christi erreicht.

Zur Unterstützung wird in diesem Zusammenhang auf neueste para-

psychologische Forschungen verwiesen, wonach manche Personen sich

an eine eigene frühere Existenz zu erinnern glaubten, z. B. anläßlich
besonderer Begegnungen, im Traum oder in der Tiefenhypnose, und

die Aussagen dann tatsächlich anhand bestimmter Indizien verifiziert

werden konnten.13 Solche und andere Erkenntnisquellen spielen heu—
te auch bei der sogenannten «New-Age-Bewegung» eine Rolle, die ein

neues «kosmisches Bewußtsein» erstrebt.14

12 Karl HOHEISEL: Das frühe Christentum und die Seelenwanderung. In: Jahrb. f. Anti—
ke und Christentum 27 / 28 (1984 / 85) 24 —46; — Rudolf STEINER: Wiederverkörperung.
Zur Idee von Reinkarnation und Karma. Vorträge, ausgew. und hsg. von Clara KREUTZER.
Themen aus dem Gesamtwerk, Band 9, Stuttgart 1982; Rudolf FRIELING: Christentum und
Wiederverkörperung, Frankfurt 1982; Hugo S. VERBRUGH: ...Wiederkommen. Erfahrun-
gen des Vorgeburtlichen und der Reinkarnationsgedanke, Stuttgart 1982; auch Rudolf
BUBNER: Evolution — Reinkarnation — Christentum, Frankfurt 1984; Emil BOCK: Wieder-
holte Erdenleben. Die Wiederverkörperungsidee in der deutschen Geistesgeschichte,
Frankfurt 1981. — Die teilweise Inspiration der Anthroposophie R. Steiners durch die
«Theosophie» (eine von fernöstlichen Vorstellungen angeregte esoterische philosophi—
sche Gesellschaft, begründet 1875 von Helena Petrowna Blavatsky) wird erkennbar aus:
Annie BESANT: Der Tod — und was dann ? Eine detaillierte Studie über die Vorgänge beim
Tod, im Zwischenzustand und bei der Wiedergeburt, Stuttgart 1984; ebenso: Franz
HARTMANN: Andere Dimensionen des Denkens. Eine Einführung in die Geheimwissen—
schaft, Stuttgart 1984

13 Jan STEVENSON: Reinkarnation. Der Mensch im Wandel von Tod und Wiederge—
burt, Freiburg 1983; Thorwald DETHLEFSON: Das Erlebnis der Wiedergeburt. Heilung
durch Reinkarnation, München 1985
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3. Östliche und westliche Reinkarnationslehre

Damit ist der Reinkarnationsgedanke sowohl in seiner grundsätzli—

chen Motivation und Tendenz, die in einer mehr oder weniger ent-

schiedenen Neigung zum Monismus gründet, als auch in einigen seiner

verschiedenen Ausprägungsformen wenigstens andeutungsweise her—
vorgetreten.

Der asiatisch—östlichen Neigung zur Betonung des Zusammenhangs

und der Einheit der Dinge bis hin zum Monismus steht nun die euro-

päisch—westliche Neigung zur Betonung ihres Unterschieds gegenüber,

bis hin zu ihrer absoluten Trennung in einem «ontologischen Pluralis-

mus». Dies zeigte sich bereits an der eingangs erwähnten theologi-

schen «Ganztodhypothese», wonach zwischen unserer gegenwärtigen

leiblichen Existenz und unserem Auferstehungsleib am «Jüngsten Tag»

keinerlei Kontinuität der seelischen Identität der Person bestehen soll.

Es zeigt sich aber auch am mangelnden Bewußtsein einer Zusammen-

gehörigkeit und Seinsverwandtschaft der VVesensbereiche, die in einer

gemeinsamen Teilhabe an Gott gründen würde, und nicht zuletzt an

der Auffassung einer absoluten Einmaligkeit der Person und ihres irdi—

schen Daseins, die in der westlichen christlichen Kirche vorherrscht.

Sollte in beiden Tendenzen, der östlichen wie der westlichen, eine

Einseitigkeit liegen: in der Östlichen, Reinkarnation sei zur Erlösung

und Befreiung absolut notwendig oder gar hinreichend, und ebenso
auch in der westlichen, Reinkarnation sei im Hinblickauf Erlösung

durch Christus und die einstige Auferstehung in seinem Leibe absolut

überþüssig oder stelle eine ganz und gar unmögliche Konzeption dar?

Ist es denkbar, daß beide Tendenzen je entgegengesetzte Teilwahrhei-

ten betonen, die sich in einem ganz bestimmten Sinne vereinbaren las-

sen‘?

Verdeutlichen wir daher zunächst die sachlichen Argumente, die für

und gegen eine Wiederverkörperung sprechen, woraufhin sich die

14 Vgl. etwa Fritjof CAPRA: Wendezeit: Bausteine für ein neues Weltbild, München
1983; ders.: Der kosmische Reigen: Physik und östliche Mystik — ein zeitgemäßes Welt—
bild, München 1983; ferner Manon MAREN—GRISEBACH: Philosophie der Grünen, Mün-
chen 1982
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Möglichkeit oder Unmöglichkeit einer Vermittlung zeigen und der
Blick für die noch tiefere Perspektive einer endgültigen «Auferste—
hung» frei werden wird.

(Fortsetzung folgt)

Prof. Dr. Heinrich Beck, Schenbelstr. 14, D-8600 Bamberg



ANDREAS RESCH

WIENER DIALOGE ÜBER GANZHEITSMEDIZIN

Vom 15. a 21. Oktober 1987 fanden im neu errichteten Austria Center
Vienna die «Wiener Dialoge über Ganzheitsmedizin» statt, die als erster

großer internationaler Versuch einer ganzheitlichen Betrachtung von
Gesundheit und Krankheit auf offizieller Ebene bezeichnet werden
können. Allerdings wurden die Dialoge nicht von der Universität, son-
dern von der Wiener Holding Ges.m.b.H.‚ der Zentralsparkasse und der
Kommerzialbank, Wien, veranstaltet. Die einzelnen Vorstände der Uni—
versitätsinstitute konnten nämlich nur durch das große Aufgebot inter-
nationaler Experten zur Teilnahme bewogen werden. Die folgende Zu—
sammenfassung versucht, die wesentlichsten Aussagen einzufangen. Die

in Anführungszeichen gesetzten Zitate beziehen sich auf das Autorrefe-
rat.

I. ERÖFFNUNG

Eröffnet W'llrden die Dialoge vom österreichischen Bundespräsiden—
ten Dr. Kurt Waldheim im Redoutensaal der Wiener Hofburg, wobei

Waldheim in seiner kurzen Ansprache vor allem die Bedeutung einer

ganzheitlichen Sicht des Menschen für das medizinische Bemühen

hervorhob. _

Die anschließenden Eröffnungsvorträge wurden von Prof. Dr. Dr.

Jean HOUSTON, New York, und Prof. Dr. Herbert PIETSCHMANN,

Wien, gehalten.

HOUSTON betonte in ihren sehr breit angelegten Ausführungen die

Notwendigkeit, Alltagsleben und Innenleben durch Erweiterung des
inneren und äußeren Fühlens, durch Anzapfen der zielgerichteten

Eigengesetzlichkeit und durch Erforschen zielgerichteter Mythen zu

entfalten.

Diesen Ruf nach einem sogenannten Paradigmenwechsel konfron-

tierte PIETSCHALAAN mit der Frage, wieso wir uns in unserem allge—
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meinen Denken überhaupt von einem «Paradigma» leiten lassen.
«Denn Paradigma ist zunächst innerhalb einer wissenschaftlichen Dis—

ziplin diejenige theoretische Grundlage, die zur Erklärung der Phäno—

mene allgemein akzeptiert ist. Nun erreicht aber gerade die Naturwis—

senschaft ihre großartigen Erfolge durch den bewußten Verzicht auf

eine Beschreibung der Gesamtwirklichkeit; ein (reduktionistischer)

Teil der Wirklichkeit — nämlich das Quantifizierbare, Reproduzierbare

und Analysierbare — wird unter bewußtem Absehen vom Rest der Ge-

samtwirklichkeit alleine betrachtet. Es ist daher verständlich, daß eine

‚menschliche Gemeinschaft, die ein derartiges Paradigma zum Stan—

dard für ihr gesamtes Walten und Denken werden läßt, irgendwann

von sich aus die Grenzen erfahren wird und dies scheint heute der

Fall. Nun kann es aber nicht genügen, das Paradigma einfach zu wech-

seln, denn die Erfolge der Naturwissenschaft sind mittlerweile so of—

fensichtlich, daß sie für das weitere Leben und Überleben der Mensch-
heit unverzichtbar geworden sind. Auch eine einfache Erweiterung

des Paradigmas in Richtung «ganzheitliches Denken» zielt zu kurz, weil

das Absehen von allem nicht naturwissenschaftlich Erfaßbarem der

Wirklichkeit wesentliche Voraussetzung für die Erfolge der Naturwis—

senschaft war.

Was für die Zukunft erforderlich scheint, ist also nicht ein einfacher

Wechsel des Paradigmas, vielmehr müssen wir lernen, daß die Ge-

samtwirklichkeit nicht durch ein einziges Denkschema erfaßbar ist.
Mehrere verschiedene Denkmethoden, wie logisch-naturwissenschaft—
liches Denken, ganzheitliches Denken, dialektisches Denken und der—
gleichen mehr, müssen nebeneinander bestehen können, wollen wir
über die Grenzen des mit dem naturwissenschaftlichen Denken Erfaß—
baren hinausgehen. Damit eröffnet sich aber sofort die Problematik
der Widersprüchlichkeit verschiedener Paradigmen untereinander.
Wer etwa die Kausalität als einzige Erklärungsmöglichkeit von Natur-
vorgängen zuläßt, wird mit demjenigen, der die Finalität dazu heran—
zieht, notwendigerweise in Konþikt geraten. Trotzdem müssen wir ler—
nen, derartige Konþikte und l/Vidersprüche zu bewältigen und besten-
falls aufzuheben, wollen wir insbesondere in der Betrachtung des
Menschen — also auch in der Medizin — der Vielfalt und Fülle der

Schöpfung gerecht werden und neben dem sicher notwendigen, natur—
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WissensChaftlich—technischen «Reparaturstandpunkt» auch der Heil—
kraft und Selbtheilkraft alles Lebendigen den gebührenden Raum ge-
ben.»

II. DIE MEHRDIMENSIONALE MEDIZIN

v—v

Nach dem Chirurgen Prof= Dr. Helmut DENK, Wien, kommen die

Schulmediziner nach Jahrhunderten rein kartesianisch naturwissen—

schaftlicher Betrachtung von Krankheitsbildern mehr und mehr zu ei-

ner ganzheitlichen Betrachtung, weil das kartesianische Modell der

Betrachtung des Menschen (als Maschine) nicht mehr entspricht, muß

doch die Medizin meist Symptome behandeln, deren Ursprung im Psy—

chophysischen oft nicht erkannt werde, wobei speziell chronische Er—

krankungen, wie etwa Rheumatismns, Asthma und gelegentlich auch

Tumorleiden berücksichtigt werden müssen. Von einer generell ableh-

nenden Haltung der Schulmedizin gegenüber der Ganzheitsmedizin sei

heute keine Rede mehr, was namhafte Forscher an deutschsprachigen

Universitäten in den letzten Jahren bewiesen hätten. Nach DENK hat

die Ganzheitsmedizin ihre Berechtigung vor und nach schulmedizini—

schen Behandlungen und bei allen jenen Patienten, wo die Schulmedi-

zin keine etablierte erfolgversprechende Behandlung anzubieten hat.

Bei einer sehr großen Zahl von Patienten sind diese Kriterien gegeben.

1. Ganzheitsrnedizin im Spital

Es ist daher nicht verwunderlich, daß der Ruf nach Ganzheitsmedi—
zin auch im Spital von Patienten und engagierten Ärzten immer Öfter

zu hören ist, wie Prim. Prof, Dr, Franz GRUBER, Wien, offen aussprach‚

Zwar haben die letzten Jahrzehnte in der Medizin ungeahnte Fort—

schritte in Therapie und Diagnose gebracht, die Möglichkeiten der ge—

zielten Untersuchung und Behandlung stiegen bedeutend an, die so—

zialmedizinischen Errungenschaften führten zu einer wesentlichen

Verbesserung der Lebenserwartung des Menschen, doch zeigten sich —

nach GRUBER — gerade hier die Schattenseiten der modernen Medizin.

«Durch die Verkürzung der Arbeitszeiten, die Zunahme der Medizin—

technik, die aufwendige Diagnostik und Behandlung bleibt für den Pa—
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tienten im Spital immer weniger Zeit. Durch diese Entwicklung kommt

der Mensch im Patienten oft zu kurz. Für das Gespräch mit dem Pa-

tienten, für die Behandlung durch den Arzt, bleibt zuwenig Zeit und

vor allem auch ist die Wirkung des Arztes als Person mit seinem Cha-

risma teilweise verlorengegangen. Moderne Therapien, insbesondere

Chemotherapien, Antirheumatika u. v. a., verursachen eine Vielzahl j a—

trogener (durch ärztliche Behandlung entstandene) ‚Schäden, welche

im Alltag an immer größerer Bedeutung gewinnen.

Durch die Überlebenschance nach schweren Krankheiten, Operatio-

nen oder Unfällen, überleben Patienten oft mit Defektheilungen. Sie

werden chronisch krank und bedürfen einer echten Langzeitbehand-

lung. Diese Langzeitbehandlung erfordert naturgemäß noch mehr Zeit

und vor allem auch erhöhte Kosten.
Vor allem chronisch Kranke bedürfen heute einer Ganzheitsmedizin,

wobei der Grundsatz geltenmuß: nicht nur die Krankheit als solche,

sondern den Kranken als Ganzes zu behandeln.

Im medizinischen Alltag zeigt sich, daß der chronisch Kranke oft ver-

zweifelt ist, depressiv wird, die Lebensfreude verliert und dadurch ein

unglücklicher Mensch wird.

Daher sind in der Ganzheitsmedizin vor allem die psychosomatische

Betreuung, die Erfassung des Hintergrundes der Erkrankung, der see—

lische Zustand des Patienten sowie das soziale Umfeld von besonderer
Bedeutung.

Die chronischen und Alterskrankheiten sind das echte Terrain für die
Ganzheitsmedizin, wobei neben den normalen klinischen und schul-

medizinischen Behandlung auch die sogenannten Grenzgebiete der

Medizin, die Alternativtherapien, von großem Wert sind.

Neuraltherapie, Homöopathie, Akupunktur, Organotherapie, Sauer—

stofftherapie, Magnetfeldtherapie, transcutane elektrische Nervensti—

mulation, Zelltherapie, Serumtherapie, Therapie mit essentiellen Spu—
renelementen, Magnesiummangelsymptome, autogenes Training, Hyp—
nosetherapie, Bibliotherapie, Musiktherapie, Manualtherapie, Soft-
lasertherapie, Procaintherapie.

Diese Behandlungen werden bei stationären Patienten und in einer

sehr frequentierten Nachbehandlungsambulanz durchgeführt. Viele

dieser Methoden brachten dem Patienten eine echte Hilfe. Manche

zeigten dabei nur eine suggestive oder Placebowirkung. Egal von wel—
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cher Seite man es betrachtet, entscheidend ist, daß Patienten eine posi-

tive Beeinþussung ihrer Krankheitsverlaufes erhalten, daß man bei

bestehenden jatrogenen Therapieschäden biologische Möglichkeiten

hat, eine konsequente zielführende Behandlung durchzuführen.»

a) Ökonomische Aspekte

Neben diesen medizinischen Aspekten sind nach Dipl.Vw. Dr. Josef

DEZSY, Innsbruck, bei der Ganzheitsmedizin auch ökonomische Aspek—

te zu berücksichtigen, die er in folgende Punkte zusammenfaßte:

«— Alle Maßnahmen, die der Weckung des aktiven Primär—Inputs, d. h.

der Mitwirkung des Patienten an seiner Gesundung, beitragen sind zu

begrüßen; sie verkürzen die Verweildauer und senken die Kosten im

Krankenhaus.

— Wir vermuten eine «Übermedizinisierung», die aus dem Glauben her-

aus entstanden ist, daß mehr Medizinleistungen mehr Gesundheit

bringen. Die Hinwendung der Medizin zu naturwissenschaftlichen

Methoden ist wesentlich an dieser Ursache beteiligt. Die Gesetze der

industriellen Massenproduktion konnten trotz Einsatz größerer und

leismngsfähigerer Apparate nicht mehr Effizienz und Effektivität brin—

gen. ..

— Die angepaßte Versorgungsintensität (progressive—care), die Unter—

bringung und Behandlung des Patienten in jener Kategorie, die für ihn

entsprechend seinem Gesundheitszustand den größten Nutzen bringt,

konnte nicht verwirklicht werden.

— Ganzheitliche Medizin bedeutet aber auch, daß eine Versorgungsge-

rechtigkeit als eine der wichtigen Ziele hervorgehoben wird. Hoch—

technologie und Supermedizin können nur einigen Patienten zugute

kommen, es wird nie möglich sein, alle Segnungen der Medizin allen

Bürgern in gleicher ’Weise zukommen zu lassen. Deshalb ist ganzheit—

liche Medizin auch eine gut ausgebaute Breitenmedizin. Das Postulat

der Verteilungsgerechtigkeit. ist zu beachten.

— Ganzheitsmedizin bedeutet organisatorisch auch die Zusammenar-

beit des Spitals mit den Praktikern außerhalb des Krankenhauses, d. h.

daß der Patient nach seiner Entlassung weiterhin mit dem Arzt in Kon-

takt bleibt und der Arzt mit dem Krankenhaus und umgekehrt.

— Weiters bedeutet Ganzheitsmedizin die Berücksichtigung der
menschlichen Erfordernisse, Verbesserung der Lebensqualität, der

GW 37 (1988) l



52 Andreas Resch

Qualität der Behandlung im Haus, der menschlichen Zuwendung, was

gerade bei der Zunahme der sehr alten Patienten infolge der demogra—

phischen Entwicklung sehr wesentlich ist.

— Ganzheitlich sollte die Organisation auch insoweit sein, daß Gesund—

heitsbildung, also Bewußtseinsbildung, Gesunderhaltung und auch So—

lidarität zwischen den Versicherten Wieder zum Tragen kommen.»

b) Der praktische Arzt

Hierbei fällt dem praktischen Arzt, wie Dr. Winfried KOLLER, Ping-

gau / Österreich, betonte, eine Schlüsselposition zu. «70 % aller Dia-
gnosen werden durch sorgfältige Anamnese, exakte körperliche Unter—

suchung, das so Wichtige ärztliche Gespräch, gestellt und nur für die

restlichen 30 O/o bedarf es zur Diagnose weiterführender Maßnahmen
(Labor, Röntgen uswg).

Vom praktischen Arzt hängen eine Reihe relevanter Entscheidungen

ab; nicht nur für den Patienten, sondern auch im wesentlichen die öko—

nomischen Folgekosten für das Gesundheitssystem. Der derzeitigen

Strategie der Sozialversicherungsträger, bei der der niedergelassene

Arzt zunehmend benachteiligt wird (Viele Leistungen, die auch vom

praktischen Arzt erbracht werden könnten, werden nicht honoriert;

Limitierung der Honorare; Naturheilkunde) liegt ein völlig falscher

Denkansatz zugrunde. Anstatt die Praxen zu verbessern wird der sta—

tionäre Bereich bevorzugt.

Mit entsprechenden Kompetenzen und Funktionsfähigkeiten verse—

hen ist der praktische Arzt durchaus in der Lage, auf das Gesamt—

system kostendämpfend zu Wirken, besonders dann, wenn es dadurch

möglich ist, den stationären Bereich als die derzeit teuerste Form der

medizinischen Betreuung zumindest partiell zu entlasten.»

Dazu bedarf es, nach Andrea PELUCHA, Wien, Studentenvertretung,

jedoch nicht nur einer Änderung des Honörierungssystems der Kran—

kenkassen für die ärztliche Tätigkeit, sondern auch der Abschaffung
der Vergabe von Kassenverträgen zur Ermöglichung eines freien Wett—

bewerbs.

«Solange ein Arzt aus Gründen der mangelnden Honorierung seiner

Tätigkeit seitens der Krankenkassen seinen Patienten nur ein absolu—
tes Minimum an Zeit widmen kann, werden alle Versuche der Anwen—
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dung von Prinzipien einer echten ganzheitsmedizinischen Patientenbe-
treuung im Keim erstickt. Die mangelnde Beschäftigung mit der Le-

benssituation und dem sozialen Umfeld der Patienten hat nachweislich

schwere Folgen für die Volkswirtschaft und die Volksgesundheit. Als

Regulationsfaktor bzw. natürliches Ausleseprinzip unter praktizieren-

den Ärzten muß es den Patienten vollkommen freigestellt sein, ihre

Ärzte ohne Rücksicht auf die Zugehörigkeit zu einer Krankenkasse zu

wählen. D. h.‚ daß sich der Arzt zwangsläuýg optimal um seine Patien-

ten kümmern und eine ganzheitsmedizinische Betreuung durchführen

muß, um seine Existenz zu sichern. Deshalb ist in diesem Bereich eine

Abschaffung des derzeitigen Vertragssystems vehement zu fordern.»

2. Ganzheitsmedizin im Vereinigten Königreich

Im Gegensatz zur Situation in Österreich und in den meisten ande-

ren europäischen Ländern hat die Ganzheitsmedizin in Großbritan—

nien schon eine gewisse Tradition. So umfaßt nach den Ausführungen

des stellvertretenden Direktors des Instituts für Ergänzende Medizin

die alternative oder ergänzende Medizin in Großbritannien folgende
Therapien:

«Homöopathie, Akupunktur, Pflanzenkunde, Chiropraxis, Naturheil-

kunde, Aromatenbehandlung, Hypnosebehandlung, Massage, Farben-

therapie, Musiktherapie, Reflexologie, Ernährung, Elektronik und gei-
stiges Heilen.

Kürzlich zusammengestellte Untersuchungen deuten darauf hin,

daß die Zahl der im Vereinigten Königreich gegenwärtig mittels ergän-

zender Therapien behandelten Patienten 5 Millionen übersteigt (bei

einer Gesamtbevölkerung von 55 Millionen) und daß diese Zahl jähr-

lich um 15 % wächst.
Die Gesamtzahl der praktischen Ärzte, die eine Spezialausbildung in

Ganzheitsmedizin erhalten haben, amtlich registriert und versichert

sind, beläuft sich auf über 10.000.

Die Ärzte haben die Möglichkeit, Patienten an Ganzheitsmediziner
zu verweisen, und zwar gemäß Verordnung des General Medical
Council aus den Jahren 1976 / 77 und unter der Bedingung, daß sie

die Oberaufsicht über den Kranken behalten. Dies brachte ein gestei-
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gertes Interesse der Ärzte mit sich, die ihre Patienten an Ganzheits-

mediziner verweisen möchten und das Institut um Empfehlungen qua—

lifizierter Kräfte bitten.

Zur Zeit bestehen keine fixen Ausbildungsnormen für diese Thera—

pien, es gibt jedoch eine Reihe von Organisationen, die vertretbare

Kurse anbieten.»

III. AKUPUNKTUR, NEURALTHEBAPIE UND ANDERE
ENERGETISCHE METHODEN

1 .‚ Akupunktur

Nach Prof. Dr. Paul U. UNSCHULD, München, muß das Gespräch

über Akupunktur in einen Vergleich der Ganzheitlichkeit europäi-

scher und chinesischer Medizin gestellt werden, wobei der Begriff der

Ganzheitlichkeit in drei Ebenen zu unterteilen ist, von denen jede für

sich eine Variante von Ganzheitsmedizin enthalten kann. Es sind dies

die Ganzheitlichkeit des individuellen Organismus, zweitens die Ganz-
heitlichkeit eines Individuums und dessen je speziýscher physikalischer

und sozialer Umwelt, und drittens die Ganzheitlichkeit einer Lebens-
welt schlechthin. Die ganzheitlichen Anteile in der klinischen Praxis

traditioneller chinesischer Medizin sind weitgehend auf eine Sicht und

Therapie des individuellen Organismus als System vernetzter Funk—

tionseinheiten beschränkt. Aus diesem Grund hält UNSCHULD die Be—
tonung eines völligen Gegensatzes zwischen chinesischer und west—
licher Akupunktur als historisch nicht gerechtfertigt. Sie entziehe zu-

dem den im Westen herkömmlichen wissenschaftlichen Kriterien die

Bewertung einer ganzheitlich präventiven INirksamkeit der Akupunk-

tur als auch die Bewertung einer erfolgreichen Behandlung bereits er—
folgter psvchosomatischer Erkrankungen.

In Österreich wurde die Akupunktur durch die Anerkennung für

Teilbereiche der Schmerztherapie durch den obersten Sanitätsrat einer

sachbezogenen Betrachtung zugeführt. Die Akupunktur kann daher,

wie Prof. Dr. Gernot PAUSE-R, Salzburg, ausführte, unter Beachtung

der übergeordneten Kontraindikationen ifwie: schmerzempiindliche



U] O]Wiener Dialoge über Ganzheitsmedizin

Personen, Depression, hämorraghische Diathesen, Behandlung mit
Antikoagulantien, Infektionen im Bereich der Akupunkturpunkte) ent—

sprechend der noch immer gültigen Definition der Akupunktur nach

De la FUYE eingesetzt werden, nämlich dann, wenn reversible, funktio—

nelle Erkrankungen oder Störungen vorliegen. Zu dieser Anerkennung

haben zahlreiche fundierte Ergebnisse aus der Grundlagenforschung

aus dem In- und Ausland und das große Bemühen von Prof. Dr. Johan—

nes BISCHKO, Wien, beigetragen, aber auch harte Daten über klini-

sche Ergebnisse mit Hilfe der Akupunktur aus großen, allgemein zu-
gänglichen Ambulanzen. So erbrachte z. B. — nach Dr. Ursula WAG-

NER, Wien, -— eine Therapie durch Akupunktur an 10 Kindern mit ei-

ner unspezifischen reversiblen bronchialen Hyperaktivität Ergebnisse,

die die ermutigende Aussage gestatten, daß Akupunktur bei dieser

Form des Asthma bronchiale eine erfolgreiche Therapieform darstellt.
Diese Ergebnisse lassen sich in ihren reproduzierbaren Erfolgsraten

durchaus vergleichen mit schon bisher anerkannten Techniken der

Schmerztherapie, wie z. B. der transkutanen Nervenstimulation (TENS).

Diese Technik bedient sich ja der sogenannten Triggerpunkte (also

bei bestimmten Erkrankungen spontan druckschmerzhafter Punkte),

welche sich nach fundierten neurophysiologischen Arbeiten mit 80 %

der uns bekannten Akupunkturpunkte decken. Es mag daher eine ba-

nale Feststellung sein, es wurde aber umso bestimmter gefordert, daß

auch die Akupunktur nur in der Hand eines mit der Methode Vertrau—
ten zur Anwendung kommen darf, der eine sorgfältige Aus- und Wei—

terbildung in dieser Technik aufweisen kann.

2. Die Elektroakupunktur nach VOLL (EAV)

Nach den Ausführungen von Dr. Reinhard VOLL, Plochingen, dem

Begründer der Elektroakupunktur nach Voll / EAV, ist die überlieferte

Akupunktur nicht als vollständig anzusehen. Es fehlten an Händen
und Füßen jeweils vier Meridiane bzw. Gefäße, damit jeder Finger und

jede Zehe an jeder Seite ein Gefäß bzw. einen Meridian hat.

a) Meßpunkte

«An Gefäßen konnten an den meridianfreien Seiten sechs verschie-

dene Degenerationsgefäße gefunden werden, die den sechs verschiede-
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nen Degenerationsarten der Pathologie entsprechen. Außerdem wurde

für die Hand und den Fuß ein großes Gefäßsvstem neu gefunden, das

Lymphgefäß mit 14 Punkten an der radialen Daumenseite beginnend,

und das Hautgefäß am dritten Zehen auf der fibularen Seite. Mit diesen

neuen Gefäßen konnte die Asymmetrie der überlieferung der Aku—

punktur beseitigt werden.

Das EAV-Verfahren hat die Zahl der überlieferten klassischen 670

Akupunkturpunkte dadurch gesprengt, daß aufden klassischen Meri—

dianen ca. 380 neue Punkte gefunden wurden, als Anteile von Organen

und Gewebssvstemen. Darüber hinaus hat die EAV acht eigene Gefäße

gefunden, und zwar an allen meridianfreien Seiten der Finger und Ze—

hen. Dazu kommen als neue Punkte die über dem Orbitalrand gefunde-

nen Or—Punkte, pro Körperseite 13 Punkte, für alle Augenanteile. Da—

von unterhält jeder Anteil energetische Beziehungen zu Organen, wo-

bei im Falle chronischer Erkrankungen des Auges zweckmäßigerweise

als Basistherapie für den erkrankten Augenanteil dieses Organ mitzu-

behandeln ist.»

Für die Diagnose der gestörten Funktionsleistung des lymphati—

schen Geschehens stehen 161 Meßpunkte zur Verfügung. Diese Dia—

gnostik ist für die präkanzerose Diagnostik und Therapie sehr wichtig,

vor allem aber auch nach Ca-Operation. Als neues Gebiet für die Medi-

zin hat die EAV die differenzierte Diagnostik des vegetativen Nerven-

systems mit 60 Me ßpunkten für den Svmpathikus und 32 Meßpunkten

für den Parasvmpathikus.
«Weitere diagnostische Möglichkeiten bietet die EAV durch dir Klä-

rung der diagnostischen energetischen Zusammenhänge von den Kopf-
organen, Odontonen, Nasennebenhöhlen und Ohr, wenn dieselben be—

herdet oder Störfaktoren sind. Die gezielte Irritation dieser Störfakto—

ren auf Körper und Gewebssvsteme kann diagnostisch bei einem
Krankheitsgeschehen erfaßt werden, aber auch Störfelder im Brust—

und Bauchraum und im kleinen Becken diagnostiziert die EAV. Diese
Störfaktoren stellen bei dem Bemühen des Arztes um Besserung ent—

sprechender Beschwerden ein Hindernis dar. Auch das Auge in seinen
verschiedenen Anteilen hat gesetzmäßige Beziehungen zu Organen.

Damit der EAV-Arzt sicher und gezielt arbeiten kann, mußte bei den

heute fast 1000 vorhandenen Meßpunkten demselben die Möglichkeit

in die Hand gegeben werden, einen Überblick zu erhalten, wo im Kör-
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per die Belastungen vorliegen. Zu diesem Zwecke schuf die EAV syn-

thetische Meßpunkte, von denen es 4 verschiedene Arten gibt: Kon-

trollmeßpunkte, Summationsmeßpunkte, partielle 2 p Summationspunkte

und Hinweispunkte.

b) Das Lymphsystem

«Zur Ganzheitsdiagnostik mußte ein in der klinischen Diagnostik ver—

nachlässigtes Gebiet, die Funktionsleistung des Lymphsystems, neu ge—

schaffen werden.

Ein therapeutisches Anliegen ist die Wiederherstellung einer opti—

malen Lymphströmungsgeschwindigkeit, eine Beseitigung der Veren—

gung der Lvmphgefäße durch Spasmolyse sowie eine ’Wiederherstel-

1ung des Tonuszustandes der Lymphgefäßwand zur Beseitung der

Stase. Die Lymphstauung in den Organen führt zu einer langsamen
aber sicheren verminderten Organleistung, indem die Lymphstauung

die Blutkapillaren arterieller und venöser Art des Organs mehr oder

weniger komprimieren. Diese lvmphostatischen Organfunkionsstörun—

gen treten nicht plötzlich auf, sondern stellen sich langsam ein, wobei

sie sich allerdings Tag für Tag verstärken.

Weitere Kriterien der lvmphogenen Belastungen sind Lymphanglio-

spasmen, fortgeleitet von der einen Lymphdrüsengruppe auf die näch—

ste, die dann auch in den Zustand des Lymphangliospasmus und damit

der Lymphabflußbehinderung kommt. Langsam zunehmende Organin—
suffizienz auf die lvmphostatische Insuffizienz ist die Folge.

c) Das vegetative Nervensystem

. Ein neues Arbeitsgebiet hat. die EAV für das vegetative Nervensystem

und für das vegetativ nervöse psychische Regulationssvstem, nämlich

für das limbische System. Dieses System umfaßt gewisse Bereiche des

Großhirns. des Stammhirns sowie des vothalamus und stellt ein

Steuerzentrum für die Affekte dar. Während die klinische Medizin das

vegetative Nervensystem noch nicht meßbar machen konnte, kann die

EAV die vegetativen Plexen und die Ganglien messen. Störimpulse. die

Fernstörung und somit Fernimpulse verursachen. z. B. auch Odontone

bzw. Kieferabschnitte. die Ursache als Folge der lrritation Herde mit

Rückwirkung auf die Organe. interessant ist. daß sich bei solchen lrri—
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tationen bei klinischen Untersuchungen keine Organbefunde feststel—
len lassen.

Die Medikamententestung an diesen Plexen und Ganglien hat er—

geben, daß es chemisch toxische Stoffe sind, die diese Ganglien und

Plexen irritieren und somit keine Normotonie der vegetativen Leistung

mehr eintreten lassen. Somit läßt sich durch die Medikamententestung

die Normotonie im ‚Vegetativum wieder herstellen. Dies hat zur Folge,

daß man nach der vegetativen Plexusbehandlung chronisch rezidivie—

rende Entzündungen und beginnende und fortschreitende Degenera-

tion der verschiedenen Arten therapeutisch günstig angehen kann.

Bei der Medikamententestung wird in der EAV vorwiegend mit Noso-

den gearbeitet, weil die Nosode die Möglichkeit schafft, ätiologisch ge—

zielt zu therapieren. Dieselben werden aus Krankheitsprodukten her-

gestellt, sterilisiert und nach homöopathischen Gesetzen potenziert. Es

läßt sich aber auch jedes andere Medikament testen. Die Medikamen—

tentestung ergibt eine gezielte Ganzheitstherapie, indem das neue Me—

dikament auf die bereits vorgetesteten. Medikamente geprüft werden

muß, ob diese zusammenpassen. Durch die Ganzheitsdiagnostik und

Ganzheitstherapie können die heute den Menschen belastenden Pro—

bleme, Herd— und Störfeldgeschehen, Allergie, Umweltbelastung, er—
folgreich behandelt werden.

3. Therapeutische Lokalanästhesie

Eines der wichtigsten Krankheitszeichen des Menschen ist der

Schmerz. Ihm kommt daher, wie Prim. Univ. Doz. Dr. Hans TILSCHER,

Wien, ausführte, «als Zeichen, daß die Integrität des menschlichen

Körpers gestört ist, eine große Bedeutung zu. Lediglich der Krebs-

schmerz und gewisse Formen von Neuralgien haben ihre Warnerfunk—

tion verloren und stellen eine letzten Endes sinnlose Geißel für die

Menschheit dar. In der ganzheitsmedizinischen Erfassung des
Schmerzpatienten ist die Behandlung des Symptoms Schmerz eine Vor—

bedingung für weitere Aktivitäten, die auf die Analyse der oft multi—

kausalen Schmerzursachen hinzielt, um diese dann im Sinne der Re—

habilitation auszuschalten.
Der häufigste Schmerzdonator ist der gestörte Bewegungsapparat.

Die dabei zu beobachtende Schmerz— und Beschwerdesymptomatik ist
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das Ergebnis von statischen, dynamischen, traumatischen Noxen, aber

auch Ausdruck von reflektorischen Phänomenen im Rahmen von vis-

ceralen Erkrankungen.

In der Behandlungsstrategie dieser Schmerzsyndrome hat sich die

Aktualitätsdiagnose, also das Eruieren von Aktualität und der im Vor—

dergrund stehenden Störsvmptomatik als wichtigste Indikationsform

der verschiedenen Therapiemaßnahmen erwiesen. So verlangt der

Akutschmerz alle Maßnahmen zur Verhinderung oder Unterdrückung

nozizeptiver Reize und deren neurophysiologischen Begleitphänome-

ne. Dies bedeutet, daß die Ruhigstellung gleichermaßen mit der Be-

handlung mit Analgetika oder nichtsteroidalen Antirheumatika zur
Unterdrückung der Schmerzstoffe eine klassische Kombination der

Schmerztherapie darstellt. Nun hat sich aber darüber hinaus die lokale

Applikation von Lokalanästhetika als eine weitere ökonomische usd

weitgehend nebenwirkungsfreie Methode erwiesen, bei Akutbe-

schwerden Schmerzen zu lindern.

Es hat sich dabei gezeigt, daß die Applikation eines Lokalanästheti-

kums im Sinne einer Lokalanästhesie bei akuten, aber, wie später noch

zu berichten ist, bei chronischen Schmerzen die schmerzlindernde

Wirkung bei weitem die Einwirkungsdauer des Medikaments über-

dauert. Der Wirkungsmechanismus dieses Phänomens ist darin zu

suchen, daß das Lokalanästhetikum die Membransensibilisierung

gegen sonst unterschwellige Reize, die bei Verschiebung des Ruhe-
potentials in Richtung Depolarisation auftreten, über eine Absiche-

rung des Membranpotentials schützt.

Das Lokalanästhetikum wird dabei nicht nur an den Schmerzur-

sprung, d. h. an die gestörte Struktur selbst herangebracht, sondern

auch an die im Sinne der reflektorischen Schmerzverarbeitung funk—
tionell veränderte Muskulatur und Gelenke, welche durch das Lokal—

anästhetikum in eine Eufunktion gebracht werden und somit vor allem

der Selbstperpetuierung eines Schmerzsvndroms entgegenwirken. Da

in vielen Fällen die therapeutische Lokalanästhesie sogar Heilungs—

effekte aufweist, haben Autoren auch von der Heilanästhesie gespro-

chen. Störungen des Stütz- und Bewegungsapparates sind vor allem

durch die Therapieresistenz und Rezidivneigung gekennzeichnet. Die

von der Schulmedizin vorgesehene medikamentöse Therapie scheidet
in vielen chronischen Fällen durch die drohenden Nebenwirkungen
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aus und kann erst Wieder bei akut rezidivierenden Beschwerden ihre
Berücksichtigung finden. Auch hier kann die therapeutische Lokal—

anästhesie im besonderen Ausmaß eingesetzt werden. Nach dem Ap-

plikationsort, nach den erfolgenden Techniken können dabei folgende

Therapien zur Anwendung kommen.

a) Die Therapie über die Haut

Die sogenannte Quaddeltherapie ist indiziert bei Hyperalgesien, Dys-

ästhesien, Unterhautzellverquellungen sowie bei Referenzzonen ge-

störter tiefliegender Strukturen, Die Theorien von ihrer Wirksamkeit

reichen von der Anästhesierung eines hyperalgetischen Hautareals

zur Entlastung des durch Schmerzreize überlasteten Hinterhornkom—

plexes bis zur Wirkung des Nadelstiches und der therapeutischen Wir—

kung der dabei ausgelösten Afferenzen über a—delta—Fasern, welche die

über langsamleitende C-Fasern transportierten Schmerzreize im

Hinterhorn unterdrückt (Gate control theory nach MELZACK and
WALL).

b) Die Therapie über die Muskulatur

Schmerzhaft verspannte Muskeln, ihre Insertionen, Triggerpunkte,

Maximalpunkte, Myogelosen als häufige Befunde bei Schmerzsyndro-

men des Bewegungsapparates bieten die ideale Indikation zur thera—

peutischen Lokalanästhesie.

c) Die Therapie über dieGelenke

Schmerzhafte Gelenke, besonders Instabilitäten und Hypermobilitä—
ten mit ihren Schmerzreizen aus den überlasteten Kapsel— und Band—
ansätzen sind hier die Indikation zur therapeutischen Lokalanästhesie.

d) Die Therapiekombination über die Gelenke

Es gibt eine Fülle von Medikamenten, die mit einem Lokalanästheti—
kum gemischt, intraartikulär angewendet werden können (Knorpel—
schutzpräparate, Kortison, etc.).
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e) Die Behandlung über größere nervöse Strukturen

Die Techniken an größeren peripheren Nerven (Carpaltunnelsyn—

drom, Nervus ischiadicus), an Nervenwurzeln, wie die Reischauer-

blockade oder die epidurale Applikation, werden als therapeutische

Blockade bezeichnet. Dazu gehören natürlich auch die Stellatumblocka—
de, die Sympathikusblockade, welche vor allem überschießende sympa—

thische Schmerzreaktionen beeinþussen wollen.

f) Die Neuraltherapie

Aus Gründen der Terminologie kann der Ausdruck Neuraltherapie

besonders für die lokale Applikation von Lokalanästhetika bei «Her-

den» verwendet werden. «Herde» oder «Störstellen» sind meist chro—

nisch entzündete Areale, deren Solvatisierung und Eliminierung durch
den menschlichen Körper nicht geglückt ist und die ein entzündliches

Vorfeld nicht nur lokal, sondern im gesamten homolateralen Körper-

bereich aufgebaut haben. Durch die Veränderung des Reaktions—

musters besonders im Bindegewebe haben andere Erkrankungen in

dieser Körperhälfte oft die Tendenz zur Chronizität. Wenn nun der so—

genannte Herd mittels eines Lokalanästhetikums als Informations-

geber gleichermaßen abgeschaltet wird, kann es oft bei einer weitabge-

legenen Erkrankung schlagartig zu einer Besserung der Krankheitszei—

chen kommen, was dann als «Huneckephänomen» bezeichnet Wird. Die
Neuraltherapie stellt somit gleichermaßen eine wichtige Therapie,

aber auch eine Indikation für eine eventuelle operative Elimination

des Herdes dar.

In den letzten 15 Jahren wurden an der Abteilung für konservative

Orthopädie und Rehabilitation des Orthopädischen Spitals 87.316 Be-

handlungen mit 114.660 Einzeltechniken bei 2 nennenswerten reversi—

blen Komplikationen ausgeführt. Bei den routinemäßig ausgefüllten

Entlassungsfragebögen der Patienten dieser Station führte die über-

wiegende Zahl der Patienten ihre Besserung oder Heilung auf die An—

wendung der Lokalanästhesie zu therapeutischen Zwecken zurück.»

4. Reflex- und Regulationstherapie

Wie wichtig derartige Therapieformen sind, wird schon allein dar—

aus ersichtlich, daß z. B. in der Bundesrepublik Deutschland, wo, wie



62 Andreas Resch

Dr. Michael K. H. ELIES, Bad Nauheim, ausführte, derzeit bei 3 Millio—

nen Patienten mit chronischen Schmerzen leben. Bei 12 O/o dieser Pa—

tienten wird das Leiden als therapieresistent eingestuft. Nicht selten

kommt es iatrogen zu einer Verschlimmerung der Schmerzsvmptoma-

tik. Es erscheinen daher alle Versuche gerechtfertigt, bestehendes Lei—

den zu lindern und Schlimmeres zu verhindern.

Von besonderer Bedeutung sind hierzu Ref’leX— und Regulationsthe—

rapien, da sie vor allem bei funktionellen Schmerzsvndromen wirk-

sam sind und so die Manifestation von Organbefunden verhindern

können. Sie sind jedoch auch adjuvant bei organischen Störungen ein—

setzbar.

5. Reflektorische Krankheiten

Reþektorische Krankheitszeichen sind, nach Doz. Prim. Dr. O. BERG—

MANNS, Gröbming / Österreich, «Projektionen von inneren Organen

und Strukturen des Stütz— und Bewegungsapparates in Kutis, Subkutis

und Muskulatur, deren Funktionszustand in Analogie zur Funktion

des projizierenden Organs umgestellt wird. Diese Punktionsänderun—

gen können elektrodiagnostisch, thermodiagnostisch, aber auch palpa—

torisch erfaßt werden. Die Lokalisation der Projektionszonen ist be—

kannt und kann in der Praxis als diagnostisches screening verwendet

werden, wodurch Zeit und Kosten gespart werden können.

In der Klinik chronischer Krankheiten — jeder Genese — kommt den
Regel- und Reþexmechanismen, die an der Genese der Projektionen

beteiligt sind, auch pathogenetische Bedeutung zu. Andererseits wer-

den die gleichen Schalt— und Leitsvsteme bei Massage, Elektrotherapie,

Neuraltherapie und Akupunktur ausgenutzt.
Die Zunahme chronischer Krankheiten und Leidenszustände fordert

die Auseinandersetzung mit diesen schon seit ca. 100 Jahren systema-
tisierten Zusammenhängen und ihre diagnostische und therapeutische

Nutzung, zumal ja bekannt ist, daß die Pharmatherapie in diesem Rah—

men wenig Erfolge bringt.»

6. Herd— und Regulationsforschung

Der Verlauf einer Krankheit hängt, wie Dr. Felix Ei. PERGER, Wien.
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betonte, nicht nur von der Spezifität und. Intensität der invasiven Noxen

ab, sondern ebensosehr vom prämorbiden Zustand der Abwehrlage.

«Dabei ist zu bedenken, daß die Gesamtabwehr nicht nur vom «Im-

munsystem» allein abhängt, sondern daß weitere Regelsysteme in ih-

ren Funktionen Bedeutung haben. So spielen das «Hormon»- und das

«Gefäßnervensystem» eine gewichtige Rolle, doch kommt dem «Grund—

system» nach PISCHINGER die größte Bedeutung zu. Hier beginnt jede

Erkrankung und laufen die Abwehrleistungen an. Eine funktionieren-

de Abwehr benötigt Energie, organische Substanzen sowie Enzyme zur

Synthese von lmmunglobulinen und diese Enzyme wiederum brau-

chen Mineralstoffe und Spurenelemente für die Aktivierung und Präzi—

sion ihrer Funktionen.

Störungen finden sich daher auch außerhalb der eigentlichen Im—

munfunktionen: stumme «chronische Entzündungen» (die sogenannten

Herde), «Toxine» aus Darmdysbiosen oder aus Umweltverschmutzun-

gen können in fast gleicher Weise die Energiefreisetzung verzögern

oder sogar unterbinden, ebenso wirken «Mangelzustände» an «Mineral—

stoffen» und «Spurenelementen» hemmend auf die Regelfunktionen. So

wird der W’eg zu Chronisch—rezidivierenden und chronisch—progredien—

ten Erkrankungen durch verschiedene, das Grundsystem lähmende

Einflüsse gestört, ohne daß schon die eigentlichen Immunsystemfunk—

tionen nachweisbar verändert sind.»

Nach PISCHINGER stellt die Zelle, wie Prof. Dr. Hartmann HEINE,

W’itten / Herdecke, näher erläuterte, «eine Abstraktion dar, die nicht

ohne ihr umgebendes Milieu, d. h. die Grundsubstanz, gesehen werden

darf. Dies wird verständlich, wenn man bedenkt, daß der Stoffwechsel-

weg zwischen Kapillare und zu versorgender Zelle durch die Grund—

substanz führt. Dies gilt für alle Gewebe und Organe.

Die Grundsubstanz besteht aus einem Gerüst von Glycosaminoglyka—

nen, Proteoglykanen und Strukturglykoproteinen (Kollagen, Elastin,

Fibronectin). Die negativ geladenen Saccharidketten sind zur Wasser—

bindung und zum Ionenaustausch befähigt, sie sind damit die Garanten

für Isoionie, Isoosmie und Isotonie in der Grundsubstanz. Der netz—

und maschenartige Überbau der Grundsubstanz bildet ein Molekular—

sieb und stellt ein Viscoseelastisches System dar, das bei Zug, Druck

und Stoß energieverzehrend wirkt.
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Auch in den Proteinen und Lipiden der Zellmembran wurzeln ober-

flächlich Zucker (Glykocalyx), die mit denen der Grundsubstanz verwo—

ben sind. Die Zellmembran bildet daher keine Grenze zwischen Extra—

und lntrazellulärraum, sondern einen speziellen Informationsfilter,

Proteoglykane und Fibronectine der Grundsubstanz können anschei—

nend durch die Zellmembran reichen und Kontakt mit dem cvtoplas—

matischen Filamentsystem aufnehmen.

Synthetisiert wird die Grundsubstanz von Fibrocyten in Abhängig-

keit vom Informationszuþuß aus der Umgebung. Dieser wird von allen

Bindegewebszelltypen, Stoffwechselprodukten, Hormonen sowie Neu-

rosubstanzen aus terminalen vegetativen Axonen unterhalten. Da die

Grundsubstanz immer einheitlich reagiert, stellt sie die morphologi—

sche Basis der Ganzheitsmedizin dar.»

7. isopathie durch Mikroorganismen

Nach Dr. Wertmann KONRAD dominieren in der Gesamtheit der al—

lergischen Erkrankungen die enteralen (Eingeweide betreffenden) In-

toleranzen. «Sie treten klinisch nicht nur in der Form von Verdauungs—

beschwerden auf, sondern sind auch Verursacher von vielgestaltigen

und artenreichen Krankheiten des Atemtraktes, der Haut und des Ge—

lenksapparates. Das läßt sich neben einer erweiterten Anamnese vor
allem über die verschiedenen lmmunglobuline, Histokompatibilitäts—

antigene bzw° Radioimmuntests belegen= Weiters wird das durch ent-
sprechende Nosoden mittels Elektroakupunktur nach VOLL (EAV)

nachgewiesen, ebenso läßt die Ähnlichkeit des Morbiditätsverlaufes

zwischen dem Kolitissyndrom und der Polyarthritis rheumatice juveni—

lis den gleichen kausalen Ursprung vermuten. Der indirekte Beweis,
nämlich die Heilung der Folgekrankheiten, gelingt am eindrucksvoll—
sten, wenn sich die Funktion der einzelnen Verdauungsabschnitte

durch Verordnung einer allergenfreien Kost und einer Beseitigung der

Dvsbiose wieder normalisiert.

Der Bakterienrasen des Darmes nimmt sowohl bei den genetisch -i-
Xierten lnioieranzen als auch bei den Überempfindlichkeiten als Folge
eines pathologischen Milieus eine dominierende Rolle ein. Solche se—
kundären Dvsbiosen treten vor allem bei Veränderungen des pH Pan—

kreas) auf und werden beobachtet bei:
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a) einseitiger Kohlehvdrat— bzw. Eiweißmast, Mangelernährung,

b) Schwermetallbelastung, die den Zink— und Selenhaushalt beein—

trächtigt,
c) iatrogen: Chemotherapie, Antibiotika

d) Infestationen, Infektionen

e) Störfeldeinflüsse.

Von allgemeinem und sozialem Interesse sind die Gruppen a) bis c),

’ da sie weitgehend von Patient und Arzt gesteuert werden können.

Vielfach wird die Ansicht vertreten, pathogene Bakterien müssen mit

Antibiotika vernichtet werden. Vielmehr muß man sich überlegen, ob

die pathogenen Bakterien nicht erst die Folge einer Dvsbiose sind. Nur

selten wird dabei die Grundkrankheit, aber sehr oft die Folgekrankheit

behandelt. Kausales Therapieren bedeutet die Berücksichtigung, daß

Bakterien sich ihren Lebensbedingungen anpassen und ihre Form und

Eigenschaften gegenüber dem Wirtsorganismus verändern (ENDER—

LEIN). Nur so wird es erklärlich, daß die kose als deine Krankheit

der Kranken angesehen werden darf und auch in diesem Sinne behan-

delt wird. Denn alleine die Bereinigung des Terrains, also ohne Anti-

biotika, aber über eine allergenfreie Kost und isopathisch wirkende

Medikamente, wird jede kose zum Verschwinden bringen.»

8. Enzymtherapie

In diesem Zusammenhang verwies Prof. H. DENCK auf die aus der
Erfahrungsheilkunde hervorgegangene, von Lazarro SPALLANZANI

und Jean SENEBIER (um 1780) in die Medizin eingeführte Enzvmthera-

pie. «Diese wird bei der Substitution von Enzymdefekten, bei der

‚ Schaffung von Stoffwechselalternativen und in Form der Hydrolasen-

therapie klinisch eingesetzt. Die von Max WOLF (Wien / New York)
seit den 30er Jahren unseres Jahrhunderts entwickelten Kombina—

tionspräparate aus hvdrolytischen Enzymen tierischen und pflanzli—

chen Ursprungs sowie Thymusfaktoren (WOBE—MUGOSR) oder dem Fla-

von oid Rutin (WOBENZYMR) finden insbesondere beim Abbau von Be-
lastungssituationen Verwendung. Aufgrund der Zusammensetzung

und der Galenik sowie der geringen Immunogenität gereinigter hydro—

lfrtisclier Biokatalysatoren sind die topisch. parenteral, peroral oder
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rektal applizierten Enzymkombinationspräparate nahezu ohne jede
Nebenwirkung und — anders als Einkomponentenpräparate — gut ver—

trägliche Langzeittherapeutika. Die hydrolvtischen Eigenschaften der

Enzyme beschleunigen nicht nur den Abbau von Thrombozvtenaggre-

gationen, sondern auch die Lyse axzessiver Fibrinalablagerungen so—

wie die Fragmentierung der bei Inflammations—‚ lnfektions- und malig—

nen W'achstumsprozessen auftretenden pathogenen lmmunkomplexe.

Aufgrund dieser ly'tischen Eigenschaften sind Enzvmkombinationsbe—

handlungen in der Traumatologie und Rheumatologie, bei verschiede-
nen venösen, arteriellen und lvmphatischen Gefäßerkrankungen, bei

malignem Wachstum und bei Störungen der Immunabwehr indiziert. Ihr

Einsatz bei der lmmunschwäche AIDS wird zur Zeit klinisch geprüft.»

9. Pulsierende Magnetfelder

Nach den Untersuchungen von Dr. Ulrich WARNKE, Saarbrücken,

«läßt sich im Organismus folgende wirksame organische Verstärker-

kaskade der applizierten Energie verfolgen. Die induzierte elektroma—

torische Kraft setzt über das gekoppelte elektrische Feld Ladungen in

Bewegungen. Die größten Amplituden sind innerhalb der Blutbahnen

und innerhalb der extrazellulären Körperflüssigkeit zu finden. Dieser

Konvektionsstrom erzeugt Polarisation der Grenzþächen (u. a. Blut—

bahnwände). An relativ dünnen Grenzþächen entsteht ein sehr hohes

elektrisches Wechselfeld mit Folgen für die Organstrukturierung und
die Physiologie:

a) mechanische Fibrationen durch polaritätsunabhängige Elektrostrik—

tion und durch polaritätsunabhängige Ausrichtung influenzierter Di—

pole. Daraus resultiert die Ansteuerung diverser Barorezeptoren
(Summationseffekt), wobei über die Medulla oblongata eine Regelung

des Kreislaufs in Richtung Reduzierung des Sympathikus bewirkt
wird.

b) Kernspinresonanzen durch Oberwellen und gepulste Magnetfelder

in Abhängigkeit vom lokalen magnetischen Gleichfeld (Erdfeld) mit
Anomalien im dielektrischen Materieverhalten und Konsequenzen für

den Mineralhaushalt der Zelle (insbesondere Ca++).
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Beide Mechanismen können theoretisch die bisher gefundenen Ma—

gnetfeldwirkungen erklären,»

(Fortsetzung folgt)

Prof. DDr. P. Andreas Resch, Postfach 8, A6010 Innsbruck



REDE UND ANTWORT

MATHIAS REBITSCH

LEBENSFILM

Prof. Mathias Rebitsch, geb. 1911 in Brixlegg, Tirol, Bergsteiger und
Pionier der hochandinistischen Archäologie, berichtet in: Rudi MAYR:
«Stille Abenteuer zwischen Anden und Himalaya», Innsbruck: Steiger

Verlag 1985, S.26— 32, über seine außergewöhnlichen Erlebnisse, aus-
gelöst durch einen Sturz in der Goldkappel—Südwand.

«Durch Mauerhaken und Doppelseil vom Gefährten gesichert, klebe

ich am großen Wulst der Goldkappel-Südwand. Die rechte Hand greift

höher, bekommt eine scharfkantige Leiste zu fassen. Vorsichtig ziehe

ich mich an ihr hoch. Da höre ich ein feines Knistern, spüre ein Nach—

geben des Griffes. Er bricht? Wie ein elektrischer Schlag durchzuckt

es mich — Absturz, das Ende... nicht stürzen! Blitzschnell tappe ich

nach einer winzigen Schuppe über mir — sie splittert ab. Die nächste,

die dritte — alle brechen...

Meine Füße stützen sich noch auf die Tritte unter dem Knick des

Überhanges, doch die Hände greifen schon keinen Fels mehr. Der
Oberkörper wird von einer Riesenfaust hintenüber, nach abwärts ge—
rissen. Ich darf mich nicht überschlagen, nur nicht rücklings, nicht

kopfunter fallen! Ich muß vom Fels wegspringen! Alles in mir sträubt

sich gegen diese wahnwitzige Vorstellung, schreit danach, die Tuch—
fühlung mit dem Fels nicht zu verlieren, um mich an ihm noch halten,

noch retten zu können. Doch der Verstand ist stärker und zwingt mir
das Handeln auf. Ich schnelle mich mit den Beinen weg von der Wand,

in die Luft, in den gnadenlosen, furchtbaren Abgrund hinaus...

Die rasende, grauenhafte Höllenfahrt beginnt. Noch erfasse ich es

Voll, das Entsetzliche, nehme die Vorgänge um mich noch bewußt auf:

Ein kurzer Bremsruck. Ich registriere — der erste Haken ist gegangen.

Der zweite. Ich schlage am Fels an, schleife an ihm herab, will mich
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noch wehren, mich in ihm verkrallen. Aber weiter, unaufhaltsam,

schleudert mich eine Urgewalt in die Tiefe. Verloren. Aus...

Und nun fühle ich keine Angst mehr; die Todesfurcht ist von mir ge-
wichen, jede Gefühlsregung und Sinneswahrnehmung ausgelöscht.

Nur mehr Leere, völlige Ergebenheit in mir und Nacht um mich. Ich

«stürze» auch nicht mehr, ich schwebe bloß sanft auf einer Wolke

durch den Raum, befreit von Erdgebundensein, erlöst. Nirwana... ?

Habe ich das dunkle Tor zum Totenreich schon durchschritten? In

die Finsternis um mich kommt plötzlich Helligkeit und Bewegung. Aus

dem Ineinanderwogen von Licht und Schatten lösen sich Linien her—
aus, erst schemenhaft verschwommen, nehmen sie erkennbare For-

men an. Naturalistisch—menschliche Gestalten und Gesichter, eine alt—

vertraute Umgebung. Wie auf einem inneren Bildschirm flimmert ein

Stummfilm, in Schwarzweiß. Ich sehe mich darin — als Zuschauer ihm

gegenüber — wie ich, kaum an die drei Jahre alt, zum Krämer nebenan

tipple. In der kleinen Hand den Kreuzer fest umschlossen, den mir

meine Mutter gegeben hat, damit ich mir ein paar Zuckerln kaufe.

Szenenwechsel: Als Kleinkind gerate ich mit dem rechten Bein unter

eine umfallende Bretterlage. Der greise Großvater, an einem Stock

humpelnd, müht sich ab, die Bretter hochzuheben. Mutter kühlt und

streichelt meinen zerquetschten Fuß. Zwei Ereignisse, an die ich mich

sonst nie mehr erinnert hätte. Weitere Bilder aus meiner frühesten

Kindheit flimmern auf; rasch wechselnd, bruchstückhaft, kaleidoskop-

artig durcheinandergewirbelt. Das Zelluloidband ist gerissen. Lichter:

schlangen fahren wie Blitze durch einen leeren, schwarzen Hinter-

grund; Feuerkreise, sprühende Funken, flackernde Irrlichter (Mein

Kopf schlägt an die Wand an?).
Der Streifen läuft wieder. Seine Projektionen stammen nicht mehr

aus der Zeit meines jetzigen Lebens. Und ich sehe mich auch nicht

mehr auf der «Leinwand» als bloß inaktiven Zuschauer. Ich bin aus
dem Film herausgetreten, agiere jetzt selber, körperlich, lebend, auf

der raumhaft gewordenen «Bühne»; stehe als gewappneter Knappe in
einen hohen Rittersaal; Edelleute in Prunkgewändern, aufgeputzte

Burgfrauen, Pagen. Humpen kreisen, buntes Treiben.

Vorbei, wie abgehackt. Neue turbulente Einstellungen aus solch fer—

ner Zeit zucken auf. Dann schält sich ein ruhigbleibendes Motiv her-

aus: Ich schreite hinter einem Holzpflug her über Ackerland in breiter
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Ebene. Wolkenschiffe segeln darüber hin. Abrupte Überblendung in

ein Schlachtgetümmel: Wilde, fremde, langzottelige Reiter stürmen an,

Spieße þiegen, Todesnot!

Alles lautlos, gespenstisch.

Plötzlich ein Ruf aus weiter Ferne: «Hias!» und wieder: «Hias, Hias i»

- Ein innerer Anruf? Der eines Kampfgefährten? Auf einmal gibt es

keinen Reiterkampf und keine Todesnot mehr.

Nur Ruhe um mich und dem übersonnten Fels vor meinen Augen,

sie haben sich geöffnet. Der Film ist aus, die Klappe hat sich geschlos—

sen. Das aufgestoßene Fenster hinab zu den Tiefen der Vergangenheit

ist wieder dicht verrammelt. Und nochmals der angsterfüllte Schrei:

«Hias, Hias! Bist du verletzt? Wie geht’s dir?» Der Ruf kommt aus die-

ser Welt, von oben, vom sichernden Freund.

Wie es mit geht? Ich finde mich in einer sonderbaren Situation wie—
der. Hänge wie ein zusammengeschnürter Mehlsack an zwei Seilen

über dem Abgrund und schaukle hin und her und ringe nach Atem. Da

erst begreife ich es, ich habe einen 30 Meter Sturz überstanden, bin

von einer langen «Reise» rückwärts durch mein Leben —- auch durch

ein vorangegangenes? — zurückgekehrt, bin wieder in meinen Körper

geschlüpft...

Wenn ich manchmal an diese dramatische Erstersteigung denke —

bei der der Sensenmann noch zweimal nach mir griff — dann beschäf—

tigt mich vor allem der merkwürdige «Film», welcher während des
Sturzes auf einem «inneren Bildschirm» vor mir abrollte. Daß er tat—

sächliche Begebenheiten aus meiner frühesten Kindheit — als ich zu be-

greifen begann _. wiedererstehen ließ, ist noch verständlich. Doch die
nachfolgende Wiedergabe von Ereignissen, die sich schon vor Jahr-

hunderten im Leben von Vorfahren zugetragen haben mußten — waren

sie bloß zufällige, beziehungslose Phantasieprodukte, wie Tranmgebil-

de? Oder genetisch weitergetragene Erinnerungen? Es ist zumindest

möglich, sogar wahrscheinlich, daß meine Urahnen derartiges erleb—
ten! Spiegelten sie vielleicht deren Erlebnisse wider?

Nachhaltige Eindrücke, die über viele Generationen hinweg in tief-

sten Schichten der Psyche gespeichert und als unbewnßtes Erbgut in

der Geschlechterfolge weitergegeben wurden? Brach unter der unge—

heuren seelischen Belastung währand des Sturzes ein Sperriegel, und
wurden solche Aufspeicherungen durch Steigrohre des Unterschwelli-
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gen wiader ins Bewnßtsein heraufgeschleudert? — Buddhas Lehre von

den Wiedergeburten? Es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde, von
denen sich die Gelehrten nur ungern überzeugen lassen — zu denen sie

sich aber doch bekennen werden müssen... »

MICHAEL SCHRÖTER

NAHTODFORSCHUNG

Die Nahtodforschurg beschäftigt sich mit einem in den letzten Jah—

ren aufgrund moderner Reanimationsmaßnahmen immer häufiger be-

richteten (weil überlebbaren) Erlebnisfolge aus der Zeit während des

klinischen Todes, die bei Menschen aller Altersgruppen, Kulturen und

Religionen die gleichen Stufen (bei leicht variierender kultur— und

religionsabhängiger Ausgestaltung / Deutung) enthält: Stimmungsauf—

schwung (Empfindung großer Freude und wunderbaren Friedens),

Austritt des Bewußtseins / der Seele aus dem Körper, den man — wie

auch die Umgebung und die Anwesenden — ganz real wahrnimmt (ohne

jedoch mit diesen, wie gewohnt, Kontakt aufnehmen zu können —

wobei man aber durch sie hindurchgehen kann) Äußerst gesteigerte

Wahrnehmung, Reise durch einen dunklen Tunnel / eine dunkle Leere

und Eintritt in eine andere Landschaft / Welt übernatürlicher Schön—
heit, Begegnung mit schon verstorbenen Bekannten, (durch ein absolu-

te Liebe ausstrahlendes [Licht—] Wesen initiierter) filmischer Ablauf

des gesamten eigenen Lebens, der den NDE—(near—death-experience)

Erlebenden alle Gefühle, Gedanken und Taten mitsamt ihren Konse—

quenzen) aller Beteiligten nacherleben und Völlig klar werden läßt und

dabei zu einer moralischen Läuterung führt (wobei es sich um eine

universelle Moral der Liebe _ die alles an der Liebe mißt — handelt,

schließlich Erreichen einer landschaftlichen oder in Kommunikation

mit dem [Licht—] Wesen mitgeteilten) ’Schwelle’, an der man ins Leben

zurückkehren muß bzw. die Entscheidung über eine Fortsetzung die-

ser Erfahrung oder Rückkehr ins Leben selbst fällt, dann Wiederein—

tritt in den Körper und die gewohnte Realität mit allen ihren jetzt um

so stärker empfundenen Begrenzungen und Schmerzen.
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Weltweit sind inzwischen über 100 000 solcher NDE’s beschrieben

worden. Nach vorliegenden Untersuchungen haben ca. 35 — 60 % aller

Menschen, die schon einmal ’klinisch tot’ waren, solche Erlebnisse;

wie bei den Träumen ist auch in diesem Bereich Erinnerung nicht im-

mer möglich, so daß von noch höheren als den genannten Prozentsät—

zen ausgegangen werden kann, wofür auch die Tatsache spricht, daß

man in Hypnose solche vorher nicht erinnerten NDEs ans Licht holen

kann. Die noch fehlende soziale Akzeptanz solcher Erlebnisse (die Er—

lebenden haben Angst, für verrückt gehalten zu werden) trägt außer—

dem ihren Teil zur Unterdrückung (und damit Unterschätzung der

Häufigkeit) von NDEs bei.
Nicht nur diese Häufigkeit schließt eine psychiatrische Wegerklä—

rung (als Halluzination) aus; Halluzinationen sind immer außerordent—

lich vielfältig und individuell unterschiedlich (idiosynkratisch) und

zeigen kein solches (NDE-Muster; weiterhin gibt es Fälle, in denen

mehrere Personen (der / die Sterbende und die Anwesenden) gemein—
sam die Erscheinung Verstorbener erlebten (was bei Halluzinationen

nie der Fall ist); selbst (drogen—)erfahrene Psychiater / Psychothera—
peuten unterscheiden ganz entschieden ihre eigenen NDEs von (dro—

gen- oder anders bedingten) psychopathologischen Phänomenen (wie

z. B. den Halluzinationen). Schließlich — und das ist eines der wichtig—

sten Argumente gegen die psychiatrische, nur die Phänomene be-
schreibende und damit oberflächliche Wegerklärung — kommt es nach
einem (in ausreichender Vollständigkeit erlebten) typischen NDE zu ei-

ner solch beeindruckendan PersÖnlichkeitsveränderung in Richtung

seelischer Gesundheit —— es kommt auch zu plötzlichen Besserungen /
Heilungen von z. B. Neurosen, Depressionen und suizidalen Tenden—

zen — , daß ein NDE ohne weiteres als das wirksamste psychotherapeu—

tische Agens überhaupt bezeichnet werden kann. Ähnlich positive

Wirkungen von Halluzinationen gibt es nicht — im Gegenteil,
sehr häufig kommt es zur Desintegraüon der Persönlichkeit.

Weiterhin sind die während der NDEs (erweiterte ‘Nahrnehmungb

gemachten Beobachtungen (z. B. der eigenen Operation bzw. das mitge—
brachte Wissen nicht nur verifizierbar (nach wissenschaftlichen Krite-

rien nachprüfbar richtig) und nicht anders zu erklären als durch das
Verlassen des Körpers — es kommt sogar zu einer ebenfalls nicht an—
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ders erklärbaren Steigerung der Realitätswahrnehmung: So konnten z.
B. seit 10 Jahren Blinde während ihres NDES alle Farben und Gegen—

stände ihrer Umgebung erkennen und anschließend beschreiben.

Wenn, dann sind die erscheinenden Personen nur Verstorbene (von

deren Tod die NDE—Erlebenden (z. B. Kinder nach einem Autounfall)

häufig gar nicht wußten); wenn, dann erscheinen auch nicht die ge-

wünschten Personen (z. B. die Eltern der verunfallten Kinder), son—

dern eben nur schon Verstorbene. Nicht nur das spricht gegen eine

Wegerklärung der NDEs als Wunscherfiillung; die NDE—Erlebenden ge-

ben hinterher auch häufig zu, daß das Erleben nicht ihren Erwartun—
gen entsprach, Schließlich treten NDEs genauso häufig bei Menschen

auf, die mit Sicherheit erwarten, gesund zu werden, wie bei solchen,

die "sich ihres bevorstehenden Todes gewiß sind. Vorerwartung schei-

det ebenfalls als Erklärung aus, da auch völlige ’Materialisten’ derarti—

ge NDEs erleben (und die beeindruckendsten Persönlichkeitsverände-

rungen durchmachen); ein Vorwissen kann auch nicht als Erklärung

dienen, da NDEs bei Nichtinformierten (z. B. Kindern) genauso häufig

auftreten wie bei solchen Menschen, die schon davon gehört haben.

Auch die Wegerklärung als Traum ist empirisch nicht haltbar: Nicht

nur unterscheiden die MBB-Erlebenden auch hier eindeutig zwischen

diesen beiden Erlebnisqualitäten; auch sind Träume immer idiosvn—

kratisch (individuell unterschiedlich) und folgen keinem gemeinsamen

Muster, wie wir es bei den NDEs kennen,

Alle im Zustand des klinischen Todes im Gehirn beobachtbaren Vor—

gänge (z. B. Endorphinausschüttung, OZ—Mangel, CO 2—Überschuß u, a,)

mögen parallel laufen und sogar lnduktoren / Katalysatoren sein — sie

sind jedoch nur für den ’Materialisten’, der auch die Existenz einer

Psyche (eines Bewußtseins) und deren Beeinþußbarkeit, unabhängig

von ihrem materiellen Mittler / Korrelat, bestreitet, das Ende der

T'Velt(erklärung). Nicht nur, daß er damit im Gegensatz zur An—

schauung der Mehrzahl der Völker der gesamten Menschheitsge—

schichte steht, ‘fiir die die l’isieltterklärung) erSt hier begann; psvcholo-
gische Realitäten (wie z, B. Ängste) sind die eigentlichen Triebkräfte

ne in ihren „uswirkungen beobachten können: allein schon die Folgen

rüchte eines solchen l'VeltbiloLes, nämlich die zunehmen

Cle Zerstörung der :\.atur der Erde, ganz zu schweigen von den Aus-
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Wirkungen dieses Weltbildes auf das seelische Befinden der Menschen

in den (gemessen an der gesamten Menschheitsgeschichte) wenigen

Jahren, in denen es vorherrscht, sprechen eine deutliche Sprache: In

der Wissenschaft würde eine Theorie / Methode mit solchen Auswir—

kungen (im Experiment) in kürzester Zeit als falsch verworfen.

Damit (auf weitere ’Differentialdiagnosen’ oder ’l/Vegerklärungen’
der NDEs gehen wir wegen ihrer geringen Bedeutung — sie sind noch

offensichtlicher als die obengenannten Erklärungen falsch — nicht nä-

her ein) ist zur Bedeutung der NDEs folgendes zu sagan: Sie bestätigen

den Glauben nahezu aller Völker der Menschheitsgeschichte an die

Existenz des Bewußtseins / der Seele, unabhängig vom Körper und das

Weiterleben der Seele nach dem Tod; und sie zeigen, daß die Liebe zu

’Gott’ (die Existenz religiöser, nichtmenschlicher l/Vesenheiten wird

erlebt), zu allen Menschen (sich selbst eingeschlossen) und zu allem

Existierenden Endziel und Sinn des Lebens ist.

Michael Schröter, Greifstr. 5, D-6900 Heidelberg

MISSIONARE FÜR EXTRATERRESTRISCHE

Die Evening News, London, veröffentlichte am 21. Juli 1987 unter

dem Titel «Be prepared to meet thine aliens l» folgende Nachricht:

>>Nun, da man im Vatikan die Möglichkeit außerirdischen Lebens zur

Kenntnis genommen hat, geht man daran, Missionare auszubilden, die

in der Lage sind, im Weltraum zu arbeiten und sich dort gegebenen-
falls mit Außerirdischen auseinanderzusetzen.

Zu dieser seltsamen historischen Entscheidung kam es, nachdem die

Theologen im Vatikan beschlossen hatten, daß die Ausbildung von
I/Veltraummissionaren für die zukünftige Entwicklung das Gebot der

Stunde sei.

In Beobachtungen von Wissenschaftlern aus dem Iesuitenorden, die

diese vom Observatorium in Frascati aus machten, ist die Rede von

sich bewegenden Lichtpunkten und anderen unidentifzierten Him—

melserscheinungen.
Im September wird es an der Päpstlichen Lateranuniversität erst-

mals eine Spezialabteilung für UFO-Forschung geben.
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Laut Pater Pierre Thorel werden Spezialkurse im Hinblick auf zu—

künftige Missionen im Weltraum und erste Kontakte mit Extraterre—

strischen von Prof. Resch aus Österreich gehalten, der den neuen

Lehrstuhl an der Accademia Alfonsiana innehat.

Pater Thorel meinte: «Ich bin über das Interesse an Missionierungen

im Weltraum bzw. die Christianisierung Außerirdischer zwar über—
rascht, da ihre Existenz nicht direkt nachgewiesen ist. Ein Hauptanlie-

gen der Kirche muß jedoch sein, mit der Zeit Schritt zu halten, und das

heißt, daß wir weder die Erforschung des Weltraums noch die Mög-

lichkeit vorhandenen Lebens auf anderen Planeten außer acht lassen

dürfen.»

Die Nachricht hat breite Resonanz gefunden und Prof. A. RESCH er—

hielt sowohl von Journalisten aus dem Vatikan als auch aus anderen

Staaten Europas und Amerikas eine Reihe von Anrufen, wobei vor al—

lem das Sekretariat der Accademia Alfonsiana, Päpstliche Lateranuni—

versität Rom, am meisten zu tun hatte. Während die einen diese Neuig-

keit als äußerst erheiternd empfanden, machten andere Prof. RESCH

ernste Vorwürfe. Von offizieller Seite des Vatikans kamen keine Stel-

lungnahmen.

Tatsache ist, daß Prof. RESCH keinerlei diesbezügliche Presseinfon

mation ausgab, wohl aber bei seiner Vorlesung über Paranormologie

an der Accademia Alfonsiana auch das Thema Ufologie und die Frage

außerirdischer Lebewesen erörtert. Zu diesem Zweck unterhält Resch
enge Kontakte mit Mutual UFO Network — Central European Section

(Mufon CES), Dipl. Phys. I. Brand, Gerhart—Hauptmann—Str. 5, D—8152

Peldkirchen-VVesterham, sowie anderen Gruppierungen und veröffent-

lichte die Schrift: Adolf Schneider: Physiologische und psychosomati—

sche Wirkungen der Strahlen Unbekannter Himmelserscheinungen,

Innsbruck: Resch 1982.

Von einer eigentlichen Ausbildung von Missionaren kann natürlich

keine Rede sein, solange die Existenz von Außerirdischen nicht erwie—

sen ist. Die geplanten I'Veltraumfahrten und die Aufenthalte dort
(«I-Veltraumtourismus») könnten auch für die Seelsorge neue Anforde-
rungen stellen. Es gehört jedenfalls zur Aufgabe der Paranormologie,

alle Fragen aufzugreifen, mit denen sich Menschen befassen und die in

den Bereich des Unerklärlichen und Paranormalen fallen.
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Wünschelruten

Auf die Frage von Dr. Heinz BISCHOFF, Arzt für Allgemeinmedizin

in Mainz, ob dem uralten Glauben, Wünschelrutenspezialisten seien in

der Lage, Patienten mit Schlafstörungen und rheumatischen Erkran-

kungen einer Besserung zuzuführen (z. B. durch Umstellung der Bet—

ten aufgrund einer unter dem Haus befindlichen und angeblich krank—

heitsauslösenden «Wasserader»), meint Prof. Dr. Hans—Dieter BETZ,

Sektion Physik der Universität München:

«Die Hypothese, durch unterirdische lNasseradern erzeugte «Erd-

strahlen» würden zum Ausbruch schwerer und chronischer Erkran—

kungen beitragen, verursacht in breiten Bevölkerungskreisen immer

wieder kontroverse Diskussion und Verwirrung. Eine eindeutige Auf-

klärung dieses inzwischen überfälligen Problems wäre aus allerlei ein—
sichtigen Gründen wünschenswert, konnte aber bisher hauptsächlich

wegen der Berührungsängste der etablierten Wissenschaften gegen-

über interdisziplinären Grenzfragen nicht erfolgen. Es kann daher nie—

mand beanspruchen, für dieses Problem im üblichen Sinne wirklich

kompetent zu sein. Empfehlungen können also nur vorläufig aufgrund

der Analyse vorliegender Berichte und vereinzelter experimenteller

Ergebnisse ausgesprochen werden.»

Es gäbe tatsächlich, so BETZ, Hinweise dafür, daß Rutengänger Was—
serführungen orten könnten, wobei es sich hier um eine Hypersensibi—

lität gegenüber äußeren, natürlichen physikalischen Feldern handeln

könnte. Auch sei nicht grundsätzlich auszuschließen, daß solche Orts—
bereiche bei Daueraufenthalt für Organismen als «Reizzone» in thera—

peutischem oder pathogenem Sinn wirken könnten. Dies werde immer
wieder durch den einen oder anderen Bericht genährt, sei aber noch
nicht wissenschaftlich belegt,

Selbst bei Annahme räumlich begrenzter pathogener Zonen, führt

BETZ weiter aus, stellt sich die Frage, über welche spezifischen Fähig-

keiten und Erfahrungen Butengänger verfügen müßten, um solche

Zonen sicher aufzufinden. Beobachtungen zeigen, daß die Angaben von
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Rute'ngängern in einem bestimmten Fall stark voneinander abweichen

können. Daher sei vor einer Überschätzung der Wirkung von Erdstrah—

len zu warnen und für die Annahme, notwendig erachtete medizini—

sche Behandlungen seien durch angebliche Abschirmung von Erd-

strahlen zu ersetzen, bestehe derzeit keine reale Basis. Andererseits

werde es aber immer dringlicher, die Wirkungen schwacher Felder auf

Organismen mit den modernsten zur Verfügung stehenden Mieteln

wissenschaftlich anzugehen und einer Klärung näherzubringen. — In:
Ärztliche Praxis, Nr. 19, 8. März 1986, S. 56] / 562

Pathogene Erdstrahlen?

Zur Frage von Dr. Helmut PlSTOR, Oberaula, ob sich Erdstrahlen auf

den menschlichen Organismus pathogen auswirkten, meint Prof. Dr.

Ing. Herbert L. KÖNIG, Extraordinarius am Lehrstuhl für Technische

Elektrophysik der Technischen Universität München:

«Diese Frage ist nach dem jetzigen Stand der Wissenschaft nicht zu

beantworten. Es gibt bislang keine wissenschaftlich fundierten Ansät-

ze hinsichtlich irgendwelcher Erkenntnisse, daß man es bei den «Erd—

strahlen» mit irgendeiner konkreten und physikalisch bekannten
Strahlungsform zu tun hat.»

Gerade die in jüngster Zeit durchgeführten Experimente führten bis
jetzt zu der Erkenntnis, daß die von einschlägigen Kreisen wiederholt

aufgestellten Behauptungen über die Fähigkeit von Rutengängern und

die Gefährlichkeit von Erdstrahlen im allgemeinen als maßlos über—

trieben anzusehen seien und jeder wissenschaftlichen Grundlage ent-

behrten. Unabhängig davon ließen jedoch einige Forschungsergebnis—

se unter bestimmten Voraussetzungen und mit gewissen Einschrän-

kungen erkennen, daß es sich beim Wünschelrutenausschlag um ein

echtes Phänomen handeln könne. Dies hätten sowohl großangelegte

Experimente mit über 200 Butengängern entlang natürlicher Test—

strecken als auch Einzelexperimente an künstlich erzeugten Wasser—

führungen ergeben. Der Wünschelrutenausschlag selbst scheine dabei

mit der Existenz elektromagnetischer Strahlung zusammenzuhängen.

Inwieweit es mit Hilfe dieser Strahlungsart möglich ist, als «Erdstrah—

len» bezeichnete geologisch—physikalische und biologische Phänomene
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und deren möglicherweise pathogenen Einfluß hinreichend zu erklä—

ren, bleibt vorläufig noch offen. — In: Ärztliche Praxis, Nr. 19, 8. März 1986, S.
562

INSTITUT FÜR GRENZGEBIETE DER

PSYCHOLOGIE UND PSYCHOHYGIENE

Aus dem Rundbrief vom Januar 1988

Der Hauptakzent der Forschungstätigkeit des Instituts für Grenzge-

biete der Psychologie und Psychohygiene auf der Eichhalde 12 lag

auch in den letzten beiden Jahren auf der Felduntersuchung

«spontaner Phänomene».

«Zwischen März 1986 und Oktober 1987 wurden uns 34 außerge—

wöhnliche Phänomene gemeldet, die deutliche Anzeichen von Spukge-

schehen zeigten. Neun dieser Meldungen konnten von Mitarbeitern

des Instituts eingehender untersucht werden.

In zehn der «Spukfälle» ist an den außergewöhnlichen Erlebnissen

in nicht unerheblichem Maß eine seelische Erkrankung eines Betroffe—

nen beteiligt. Auch spielen «okkulte Praktiken» bei den Spukberichten

eine zunehmend wichtigere Rolle: in vier Fällen sind die Spukereignis—

se nach «spiritistischen Sitzungen» aufgetreten; in drei Fällen wurden

«okkulte Praktiken» von den Betroffenen zur «Klärung» der außerge-
wöhnlichen Erlebnisse eingesetzt. Das gab uns die Möglichkeit, mit

Hilfe von direkter Beobachtung, Befragung und Tests den «Umgang mit

dem Okkulten» an Ort und Stelle zu untersuchen.

Besonders interessant ist der Fall eines sechzehnjährigen Mäd—'
chens, das innerhalb von vier Wochen 32 Kratz— und Schnittwunden an

ihrem Körper entdeckte, ohne sich deren Herkunft erklären zu kön-
nen. Außerdem wollen sie und drei weitere Zeugen eine Reihe von Mi—

mikrygeräuschen gehört und eine Penetration entdeckt haben.

Erwähnenswert ist auch ein vermutlich «ortsgebundener» Spuk, der

aus einer Großstadt in Westdeutschland berichtet wird: eine junge Fa—

milie mit zwei Kindern scheint, seit sie in einem großen, 60 Iahre alten

Haus wohnt, von massiven Phänomenen heimgesucht zu werden (Mi—
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mikrygeräusche, kalter Hauch). Ähnliches ist seit 15 Jahren auch von

mehreren Zeugen beobachtet worden. Beide Fälle werden zur Zeit

noch untersucht.

a’ie wir aus vielen Gesprächen, Anrufen und Briefen wissen, suchen

gegenwärtig immer mehr — vor allem junge — Menschen durch «Jen-

seitskontakte» Rat und Hilfe bei Geistern und Verstorbenen, wenn sie

etwas über die Zukunft wissen wollen oder sich in schwierigen Lebens—

lagen befinden. die große Anzahl der Anfragen, die uns zum Thema

«spiritistische Praktiken» von Betroffenen, aber auch von der Presse,

dem Rundfunk und Fernsehen erreichen, zeugen von einer erneuten

«okkulten Welle». Vor allem scheint die Anzahl der Erkrankungen aus

dem Bereich der psychischen Störungen als Folge des kritiklosen Um-

gangs mit den psychischen Automatismen erheblich zugenommen zu

haben.

Leider stehen uns nach wie vor nicht in ausreichendem Maß finan—

zielle Mittel und Mitarbeiter zur Verfügung, um dieser epidemischen

Zunahme des «Umgangs mit dem Okkulten» wissenschaftlich und psy-

chohygienisch gerecht werden zu können. Wir sehen eine äußerst

wichtige Aufgabe darin, über die okkulten Praktiken aufzuklären und

vor den Gefahren eines leichtfertigen Umgangs damit zu warnen.

Im Rahmen der Forschung haben Frau Dipl.-Psych. Monika Huss-
mann und Frau Dipl.—Psych. Friederike Schriever die Analyse der über
60 in den vergangenen 40 Jahren vom Institut ausführlich untersuch—
ten Spukfälle beendet. Ereignisse und betroffene Personen (hauptsäch-

lich die Spukagenten) wurden zunächst mit Hilfe eines umfangreichen

Fragebogens eingestuft und diese Ergebnisse dann statistisch ausge—

wertet. Es zeigte sich, daß die Fälle der Eichhalde — von'ihrem Erschei—

nungsbild her gesehen — mit denen von dem amerikanischen Forscher

W. G. Roll untersuchten Fällen nahezu übereinstimmen. Unsere Fälle

können daher in einem gewissen Sinne als «typisch» bezeichnet wer-

den. Nur die Dauer des Spukgeschehens unterscheidet sich von ande—

ren zusammenfassenden Untersuchungen: Das Freiburger Institut hat

Fälle «personengebundenen Spuks» von deutlich längerer Dauer (bis

zu 13 Jahren) gesammelt und untersucht.
Frau Schriever hat ihre — von Prof. Lockowand (Bielefeld) betreute —

Diplomarbeit über die präkognitiven Träume der Frau Christine My-
lius (gestorben 1982) abgeschlossen. Von den über 3000 Träumen der
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Frau Mylius können ca. 5 o/o unter Anlegung strengster wissenschaft—

licher Kriterien als so gut dokumentiert gelten, daß Präkognition als

gesichert angenommen werden kann. Mit dieser Arbeit ist von Frau

Schriever ein methodisch und inhaltlich wichtiger Beitrag zur ASW—

Forschung geleistet worden.

In Würdigung ihres unermüdlichen Einsatzes für das Institut feier—

ten wir im September 1987 das 40-jährige Dienstjubiläum von Frau

Lotte Böhringer.
Unter der bewährten Redaktion von Herrn Dipl.—Psych. Eberhard

Bauer erschien im 29. Jahrgang der «Zeitschrift für Parapsychologie

und Grenzgebiete der Psychologie» ein schönes Sonderheft zu meinem

80. Geburtstag.

Die mittlerweile ca. 20 OOO Bände umfassende Bibliothek wird wei-

terhin wissenschaftlich von Eberhard Bauer und bibliothekarisch von

Frau Dipl.-Bibl. Michaela Brunner betreut.

Herr cand. phil. Rolf Streichardt und Herr cand. phil. Alexander

Ernst wurden als neue Mitarbeiter gewonnen. Herr Streichardt arbei—

tet an dem Problem der psychodiagnostischen Feldforschung bei Spuk—

untersuchungen, Herr Ernst analysiert den «okkulten Markt», wie er

sich in Anzeigen einschlägiger, populär—parapsychologischer Zeit—

schriften zeigt. Beide erledigen die Beratungstätigkeit und die umfang—

reiche Korrespondenz des lnstituts, die zum Teil von Frau stud. psych.
Barbara Beichert geschrieben wird. Mit der Archivierung des umfang—

reichen Film—_‚ Ton— und Bildmaterials des Instituts sind zur Zeit Frau

cand. phil. Friederike von Tiedemann, Per-r Dipl.—Psych. Winfried Ege—

ler und Herr cand. phil. Volker Schuhmacher beschäftigt.»

Institut für Grenzgebiete der Psychologie und Psychohygiene, Eichhalde 12.
D—7800 Freiburg i. Br.‚ Tel. (0761) 5 50 35
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Natura 88

Internationale Naturheil—
kundekongreß Natura findet vom

IO.—13.3.1988 im Europäischen

‘Nelthandels- und Kongreßzentrum

Basel (GX’V’CCC der Schtxfeizer Muster—

inesse) statt. Er befaßt sich mit den
Möglichkeiten präventiven diagnosti—
scher und therapeutischer Methoden
aus medizinisch»naturwissenschaftli—

eher und naturheilkundlicher Sicht

sowie mit Diabetes und Adipositas

(Übergewicht). - Kongreßkarten: Fr.
260.—; in der Kongreßkarte ist der
Eintritt in die Natura 88 Ausstellung
und in die Schweizer Mustermesse
inbegriffen.

Info: Natura 88, Schweizer Muster—

messe Basel, Postfach, (EH—4021 Ba—

sel, Tel. 061 / 26 20 20

Der 9.

i Erpnose, Autogenes Training,
Biofeedbacl:

Vorn 18.— 20. März 1988 findet in
Zürich im Hotel Nova Park der Inten

nationale Kongreß für Hypnose, Auto—
genes Training, Biofeedback statt. Or—

ganisiert wird der Kongreß von:
GBP ‚ß’ Gesellschaft für Bio, VFEH

Vereinigung zur Förderung Ethischer

Hypnose, IC—A'IH ‚Internationale

Gesellschaft für Autogenes Training
und Hypnosetherapie. Der Kongreß

offeriert über 60 verschiedene Vor—

unc- l'Vorlishops und will 'Iei—
1
i1 __; : ‚.j ‚_‚ 2,1 f m t ‚jgeil, v. e die einzenien „lernode„ er

Krankheit, Psychoprophylaxe und

Hilfe zur Selbsthilfe. — Kongreßkar—
ten: DM 350.—, Studenten DM 220.—.
Anmeldeschluß: 29. Februar.

Info: IATH, Postfach

CH-9001 St. Gallen;

Tel. 071 / 2.34949

1053,

Geist und Natur

Vom 21.—27. Mai 1988 findet im

Hannover Congress—Centrum der In—
ternationale Kongreß «Geist und Na—
tur. lllt’elt und Wirklichkeit im Wandel

der Erfahrung» statt. Der Kongreß
wird von der Stiftung Niedersachsen—

Hannover veranstaltet. und dient ei—
nem interdisziplinären Gespräch von

bedeutenden lNissenschaftlern aus
Europa, Amerika und Asien. Es geht

dabei

— um ein neues Verständnis der Na-
tur aus der Sicht von Physikern und
Biologen

— um die Stellung des Menschen in
der Natur aus der Sicht von Psycholo-
gen, Medizinern und Sozialwissen-
schaftlern

— um den Vergleich rationaler, westli—
cher Erkenntnis und Östlicher l'Velt—
erfahrung durch Philosophen und
Theologen

— um sinnstifte‘ide Stunbole und trag—
fähige Worte für unser Handeln in ei-
ner sclniell sicl_ ändernden lvlfelt.
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Arbeitsgemeinschaft.
Ganzheitliche Heilkunde

Auf der Mitgliederversammlung

am 25. Oktober 1987 hat die Arbeits-

und Forschungsgemeinschaft Geist-
heilung e. V. ihren Namen in Arbeits-

gemeinschaft Ganzheitliche Heilkunde
geändert. Die Präsidentschaft hat

Prof. Dr. Bernhard Kirfel inne. Für

den 3.—5. Juni 1988 wird auf der

Marksburg in Braubach / RH. die Ta—
gung Heilpflanze und Mensch abgehal—
ten. Tagungsbeitrag: DM 80.:

Info: Arbeitsgemeinschaft Ganz-
heitliche Heilkunde, Beerenburg 2
D—5108 Monschau

Österreichische Gesellschaft
für Parapsvchologie

Vortragsprogramm für das Som-
mersemester 1988:

7. März: Prof. Dr. Herbert Pietsch—

mann, Wien: Paradigmenwechsel oder

Paradigmemdelfalt

19. April: Prof. Dr. Ernst Senkowski,

Mainz: Der derzeitige Stand der Psy-
chotechnischen Transkommunikation
(Ton— und Videoband-Einspielungen
u. a.)

16. Mai: Prof. Dr. Inge Schenk, Wien:
Zyklus «Große Medien»: Mrs. Piper
6. Juni: Alfons Steiner, Wien: Entste—
hung und Entwicklung des Hexenkul-
tes.

Alle Vorträge finden in den Hörsä-
len des neuen Elektrotechnischen In-
stituts der Technischen Universität
l/Vien‚ 1040 Gußhausstr. 27 — 29, Par-

terre, 19.00 Uhr, statt.
Info: Institut Univ. Prof. Dr. H.

Hofmann, A—1040 Wien, Gußhausstr.

27, Tel. 58801 / 3940 DW‘

Medicinas Tradicionales

Vorn 26.H29. Juni 1988 findet in
Lima, Peru, der II Congreso Inter-

nacional de Medicinas Tradicionales

(Internationaler Kongreß für Volks-
medizin) statt. Der Kongreß wird von
der Peruanischen Regierung und dem
dortigen Gesundheitsministerium
voll unterstützt. Die ersten vier Kon-
greßtage finden in Lima statt
(26.—29. Juni), während die letzten
drei Tage (30. Juni— 2. Juli) auf fol—
gende peruanische Städte verteilt
werden: Arequipa, Chiclavo, Cuzco,
Ica, Iquitos, Lima, Piura, Pucallpa,
Puno und Trujillo. Der Kongreß be-
handelt gleichzeitig folgende drei
Themenkreise:
a) Pharamcognosie: Traditionelle
Heilsubstanzen und Heilpflanzen
b) Medizinische Anthropologie: Ge-
sundheits— und Krankheitsvorstellun—
gen
c) lntegrationsversuche von Schul—
und Volksmedizin der einzelnen Län—
der.

Kongreßkarte: US—S 300.—. Info: II
Congreso Internacional de Medicinas
Tradicionales, Cailla Postal 3891,
Lima 100, Peru, Tel. (001'514)
27 6943 / 27 01 90

Psychotherapie

Vorn 9. — 15. Oktober 1988 findet in
Lausanne, Schweiz, der XIV. Interna—
tionale Kongreß für Ärztliche Psycho—
therapie statt mit dem Thema: «Aus—
bildung in ärztlicher Psychotherapie:
Konvergenzen und Divergenzen zwi—
schen verschiedenen Kulturen und
Schulen, veranstaltet von der Inter-
nationalen Gesellschaft für Ärztliche
Psychotherapie, der Schweizerischen


































